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Wenn Shimba-Loos Todesruf erschallt…


(7. Mirakel-Abenteuer)











Der Schrei verebbte…


In die unheimliche Stille folgte gleich darauf ein langgezogenes,
gequältes Klagen.


Dies war keine menschliche Welt. Niemand wußte von ihr
– und doch existierte sie.


Zwischen den trostlosen Kratern, von denen der Boden
übersät war, waberte der Nebel.


Da – inmitten der Krater bewegte sich ein Schatten. Ein
längliches, schlauchförmiges Etwas, grau und unansehnlich
wie die Erde und der Himmel, schob sich auf gelenkigen,
tentakelartigen Beinen nach vorn. Am Ende des dicken,
schlangengleichen Körpers befand sich ein spitz zulaufender
Schädel. Ein langer hin und her pendelnder Rüssel
schloß sich an. Die Augen des seltsamen Geschöpfes waren
noch geschlossen. Doch dann kam der Augenblick, wo das Wesen aus dem
Morast der fremden Kraterwelt sie öffnete.


Es waren – Menschenaugen!


Düster schälte sich die Sichel des Mondes aus den
Wolken. Von der hell beleuchteten Straße aus war das
Nachtgestirn kaum zu erkennen. Der Mann, der durch die Stadt
torkelte, hatte auch keinen Blick dafür.


Der 36jährige Amerikaner sah wie ein Betrunkener aus. Aber er
war alles andere als eine Alkoholleiche. Charles Gerlon war eine
Marionette. Unsichtbare Wesen aus dem Geisterreich hielten die
Fäden in ihren Händen.


Gerlons Blick wirkte unstet. Ab und zu reflektierte seine Iris die
Lichtreklamen von Soho. Obwohl er dann geblendet wurde, schloß
er seine Augen nicht.


Passanten kamen ihm entgegen und überholten ihn, beachteten
ihn aber nicht. Ein Betrunkener war schließlich nichts
Besonderes in diesem Viertel der Weltstadt London. Wieso hätte
sich jemand um den Mann kümmern sollen? Die Männer hier
hatten nur ihr Vergnügen im Sinn, und die Frauen konzentrierten
sich auf ihre Berufe. Charles Gerlon fiel nicht auf.


Niemand hätte es für möglich gehalten, daß
von diesem unscheinbaren Mann eine Bedrohung ausgehen könnte,
deren Ausmaß nicht absehbar war.


Roboterhaft ging Gerlon weiter. Er hatte einen Auftrag
auszuführen. Der Amerikaner sollte der Vollstrecker einer
fremden Macht auf Erden werden.


Sein Auftrag lautete auf Mord!


Gerlon war Kunsthändler. London war der erste Aufenthalt in
einer langen Liste europäischer Städte gewesen, die der
Amerikaner in diesem Monat aufsuchen wollte. Seine Agenten hatten dem
Kunsthändler einen neuen Markt erschlossen. Nun mußte er
die Geschäftsverbindungen auf eine sichere Basis stellen.


Doch dazu sollte es nicht mehr kommen…


In dem Augenblick, da Gerlon sich entschlossen hatte, das Londoner
Nachtleben zu genießen, war das Verhängnis über ihn
gekommen. Jene fremde Macht, die sich im Geist des Amerikaners
eingenistet hatte, würde fortan sein weiteres Leben in die Hand
nehmen.


Seit einer Stunde irrte Gerlon scheinbar ziellos durch die
Großstadt. Am heftig pulsierenden Leben nahm er keinen Anteil.
Langsam formte sich der Auftrag in seinem Gehirn.


Eine leise Stimme schien in seinem Innern zu schweben und ihm
immer den gleichen Satz zuzuflüstern.


»Bring mir dein Opfer dar! Es ist für deine weitere
Entwicklung notwendig! Du mußt opfern! Bring mir dein
Opfer…«


Die kurzen, prägnanten Sätze wiederholten sich. Gerlon
preßte beide Hände gegen seine Ohren, aber er konnte den
Worten nicht entrinnen.


Die Stimme wurde nicht akustisch übertragen, sie kam nicht
von außerhalb. Etwas sprach direkt in seinem Gehirn.


Benommen lehnte sich der Amerikaner gegen einen Mauervorsprung.
Noch immer hielt er beide Hände fest an die Ohren
gepreßt.


»Geh’«, stöhnte er. »Verschwinde!«
Seine Stimme drohte ihm zu versagen. Er schluckte schwer.


»Bitte«, krächzte er schwach.


Aber die Stimme ließ nicht ab. Immer wieder vernahm Charles
Gerlon die gleichen Worte mit dem gleichen Befehl.


»Bring dein Opfer!« wich die Stimme jetzt vom monotonen
Satzmuster ab. »Du mußt töten! Du
mußt!«


Gerlon stolperte weiter. Die Hände nahm er wieder von den
Ohren. Es hatte keinen Sinn.


»Wa…«, stotterte der 36jährige. »Warum
soll ich töten? Weshalb?«


»Mein Wille zwingt dich dazu«, erwiderte die Stimme hart
und widerspruchslos. »Du kannst nichts dagegen unternehmen. Du
wirst es tun!«


»Aber ich kenne niemand in London«, sagte Gerlon, doch
sein Einwand klang schwach. »Ich bin erst seit heute morgen
hier!«


»Du kennst wohl jemand in dieser Stadt!« drang die
Stimme aus Gerlons Innerem unerbittlich auf ihn ein. »Warum bist
du gekommen? Du wolltest doch jemand besuchen…!«


»Nur eine Kundin«, murmelte der Kunsthändler wie im
Selbstgespräch. Einige Passanten drehten sich nach ihm um,
kümmerten sich aber nicht um den Mann.


Ein Betrunkener, der Selbstgespräche führte, dachten
sie, so was gab’s.


»Dann töte deine Kundin!« befahl die Stimme und
schwieg.


Charles Gerlon konnte diesem Befehl nicht mehr entrinnen. Er
würde seinen Auftrag durchführen.


Meard Street, dachte er. Sie wohnt Meard Street dreiundvierzig.
Mary Cornwall – sie wird sich wundern, wenn ich sie schon heute
abend besuche…


Charles Gerlon kam es keinen Augenblick in den Sinn, daß er
sein Geschäft ruinierte, wenn er seine wichtigste Kundin
tötete. In diesen Minuten zählte für den
Kunsthändler sein Geschäft nicht mehr. Seine alte Existenz
war vorüber, das spürte er mehr als eindringlich. Aber was
würde die Zukunft bringen?


Gerlon passierte eine Straßenkreuzung, er achtete peinlich
genau auf die Beschilderung.


Endlich las er den gesuchten Namen auf einem Straßenschild:
Meard Street!


Schwankend und gleichgültig lief er weiter.


Über den Haustüren erkannte der Amerikaner verschmutzte
Nummernschilder. Oft waren die Zahlen kaum zu erkennen, aber Gerlon
preßte seine Augen zusammen, um sein Ziel zu erreichen.


Der Dämon, der von ihm Besitz ergriffen hatte, trieb ihn
voran.


Endlich befand er sich vor dem Haus mit der Nummer dreiundvierzig.
Er brauchte nur noch die Treppen hochzusteigen und den Befehl der
Geisterstimme auszuführen.


»Genau das erwarte ich von dir!« meldete sich sein
unsichtbarer Begleiter wieder direkt aus Gerlons Gehirn. »Warum
zögerst du noch?«


Der Amerikaner erwiderte nichts. Mehrere Parteien lebten in dem
Haus. Gerlon studierte die Klingeltafel.


Sofort stach ihm der Name seines Opfers in die Augen. Mary
Cornwall wohnte im zweiten Stock. Der Name der Frau stand
handgeschrieben hinter einer durchsichtigen Plastikfolie.
Offensichtlich stand Mary Cornwall allein.


Gerlon betätigte den Klingelknopf. Gleichzeitig drückte
er mit der linken Hand die Türklinke. Die massive Holztür
ließ sich öffnen.


Der Türsummer schwieg noch. Entweder hatte Mary Cornwall
nicht gehört, oder die Klingel funktionierte nicht.


Ohne die Beleuchtung einzuschalten, schlich der Kunsthändler
durch den stockdunklen Korridor. Die Treppe knarrte unter seinen
Füßen.


Auf halber Höhe zum ersten Stock drang durch ein Fenster
Licht ins Treppenhaus. Die spärliche Beleuchtung reichte
für den Mörder aus.


Ähnlich einer Katze hatten seine Augen sich sofort an die
Dunkelheit gewöhnt. Aus diesem Grund – und weil die fremde
Macht, die sein Denken und Handeln fast gänzlich übernommen
hatte, ihn leitete – konnte er auf das Licht verzichten.


Sicher schritt der Mann die Stufen hoch, die zu Mary Cornwalls
Wohnung führten…


 
*
 


Zur gleichen Zeit wälzte sich in Frankfurt ein Mann unruhig
in seinem Bett hin und her. Sein Atem ging keuchend.
Schweißperlen liefen über seine Stirn. Sein ganzer
Körper transpirierte.


Frank Morell lebte zwei Leben: Einmal war er der biedere
Konstrukteur, zum zweiten der geheimnisvolle fliegende Mann, nach
dessen Identität man jagte.


Seine Träume hatten ihn auf seine Vergangenheit hingewiesen,
auf die Tatsache, daß er ein Dykte war, eine
außerirdische Intelligenz, die bereits vor vielen Jahrhunderten
gelebt hatte. Dann waren die Dykten durch dämonische
Einflüsse ausgerottet worden, und Morells
Vergangenheitsidentität hatte sich auf eine lange Reise
begeben.


Auf der Erde war der Dykte schließlich wiedergeboren worden.
In Frank Morells Körper hatte die astrale Odyssee ein Ende
gefunden.


Erst im Alter von neunundzwanzig Jahren hatte Frank Morell seine
zweite Identität entdeckt. Seitdem war er nicht nur ein Mensch,
sondern auch Mirakel, der Dyktenmann…


Träume hatten Frank Morell damals – vor noch relativ
kurzer Zeit – auf die Spur seines Alternativ-Ichs gebracht. Und
Träume plagten Frank Morell wieder.


Zeichnete sich eine neue Entwicklung ab, die für Morells
Leben von einschneidender Bedeutung sein sollte?


Immer wieder wechselte Frank von einer Ruhelage in die andere
– mal schlief er links, dann wieder rechts.


Die Bettdecke lag auf dem Boden. Ab und zu schlug er
gestikulierend an die Wand, an der das Bett stand. Es sah aus, als
wolle er etwas von sich fernhalten – einen Dämon, eine
unsichtbare Macht vielleicht?


Morells Alptraum schlug seinen Geist in Fesseln, so daß er
sich nicht um seinen Körper kümmern konnte, ja nicht mal
spürte, daß er sich Schmerzen zufügte. Er mußte
Einblick in ein Geschehen haben, das selbst ihn, einen erfahrenen
Kämpfer gegen die finsteren Ausgeburten des Schattenreiches, in
Schrecken versetzte.


Eine Frau, unbekleidet, weißhäutig, mit langen
schwarzen Haaren, saß an einem See. Ihre statuenhaften
Gesichtszüge spiegelten sich in dem ruhigen Wasser.


Am anderen Ufer lagen einige Riesentrauben: blaue Kugeln, die ein
Gesicht zu haben schienen.


Verträumt blickte die Frau ins Wasser.


Da wurde die Idylle jäh zerrissen.


Ein grüner Fangarm schoß auf sie zu. Sofort wurde ihr
Körper emporgehoben.


Ein gellender Schrei zerriß die Luft.


Das rosafarbene, blütenartige Maul der fleischfressenden
Pflanze wurde immer größer.


Gleich würde die Frau darin verschwinden.


Doch dazu kam es nicht mehr.


Ein urwelthaftes Brüllen ertönte, ein Stampfen.


Ehe die Frau im Maul der Pflanze verschwinden konnte, fühlte
sie sich schon von klauenartigen Händen dem sicheren Tod
entrissen. Eine Echse hatte sie gepackt…


Eine trostlose Landschaft breitete sich vor Morells geistigem Auge
aus. Karg und monoton lag die Welt vor ihm.


Gespenstisch, von grauen und schwarzen Lichtabstufungen
durchzogen, sah Frank Morell eine Wüste.


Der Boden war felsig und zerklüftet. Kraterwände, von
erkalteten Lavaströmen zerfurcht, breiteten sich wie eine
zerfallene Ruinenstadt aus.


Fast nahtlos ging die Kraterlandschaft in eine Stadt über.
Die Gemäuer lagen im Schatten der Krater und waren in finsteres
Licht getaucht.


Eine unheilvolle, Böses verheißende Atmosphäre lag
über den Gebäuden. Sie paßte zu dieser
furchteinflößenden Welt, in der der Tod zu leben und das
Leben zu sterben schien.


Auch die Gebäude der Stadt bestanden in der Hauptsache aus
Kratern. Zwischen ihnen ragten turmähnliche Gebilde empor, die
wie zerbrochene Stalagmiten aussahen. Wie versteinerte Riesenklauen
wuchsen sie in den dunklen Himmel.


Aus den Kratern krochen Schwefeldämpfe und gaben der Stadt
ein bizarres Aussehen.


Auf den ersten Blick wirkte die Geisterstadt tot. Verlassen und
leer. Doch dieser Eindruck täuschte.


In den Kratern lebten düstere Kreaturen,
Morastgeschöpfe, wie es sie auf der Erde nie gab.


Auf den ersten Blick sahen sie aus wie übergroße
Regenwürmer. Nur der lange Rüssel, den sie besaßen,
machte einen Unterschied.


Augenscheinlich diente er den Schlammwesen zur Nahrungsaufnahme.
Jedoch war dies nicht der einzige Zweck des Organs. Ab und zu
stießen sie damit grunzende Laute aus, denen ein gewisses
System zugrunde lag.


Sprachen diese Wesen miteinander?


Waren sie vielleicht – intelligent? Verständigten sie
sich auf diese Art und Weise?


Auf den ersten Blick hätte man dieser Spezies jegliche Spur
von Intelligenz absprechen können. Das Treiben dieser
Kraterbewohner war einfach zu animalisch, zu abstoßend, als
daß man sie für intelligent halten konnte.


Sie suhlten sich im Schlamm wie die Schweine.


Einer der Kraterbewohner schob sich immer wieder ins Bild. Von
allen anderen stach er am meisten hervor.


Morell konnte sich gut vorstellen, daß es nicht leicht war,
diese Kreatur zu bezwingen.


In seinem Traum sah Frank Morell sich selbst direkt neben dem
Krater.


Die Monster erblickten ihn und sahen zu ihm herauf. Wie auf ein
geheimes Kommando setzten sie sich zum Kraterrand in Bewegung.
Schlangengleich krochen sie aus dem Sumpf.


Unschlüssig bückte Frank Morell hinunter. Ob diese Wesen
die Steilwand bezwangen? Stellten sie eine Bedrohung für ihn
dar?


Der Dykte kam nicht dazu, diese Überlegung zu Ende zu
führen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kraters
tauchte plötzlich eine menschliche Hand auf. Ein Männerarm
folgte, dann eine zweite Hand.


Jemand schien von der anderen Seite aus das schmale Plateau, das
die Begrenzung des Kraters darstellte, erklimmen zu wollen.


Das Gesicht eines Mannes schob sich über die Sichtlinie.


Frank Morell warf noch einen kurzen Blick in den Krater.


Die Schlammwesen hatten die Kraterwandung erreicht und begannen
sich langsam in die Höhe zu winden…


 
*
 


Mary Cornwall war nur mit einem Morgenmantel bekleidet. Die 23
jährige fluchte undamenhaft, während sie zur
Wohnungstür lief.


»Unverschämtheit, mich zu dieser Zeit noch aus dem Bett
zu werfen!« schimpfte sie. Aber sie würde sich schon zu
revanchieren wissen. Dem nächtlichen Besucher wollte sie ihre
Meinung zu dieser Störung flüstern – und nicht gerade
leise, nahm sie sich vor.


Kurzentschlossen öffnete die Frau die Wohnungstür. Da
sie es gewohnt war, impulsiv zu reagieren, wurde sie sich ihrer
Unvorsichtigkeit gar nicht bewußt.


Staunend bemerkte sie, daß im Treppenhaus kein Licht
brannte. Hatte die Automatik die Lampen bereits wieder
ausgeschaltet?


Oder hatte nur jemand aus Spaß bei ihr die Klingel
betätigt – ein Betrunkener vielleicht? So was kam hier in
Soho oft vor. Randalierer gab es immer wieder.


Da fiel Mary ein, daß es nur einmal geläutet hatte.
Wahrscheinlich war doch alles nur ein Spaß gewesen, ein Witz,
bei dem sie die Dumme sein sollte.


»Wäre ich nur in meinem Bett geblieben«, murmelte
sie. Gleichzeitig schickte sie sich an, die Tür wieder zu
verschließen.


Doch da schien plötzlich ein Schatten aus dem Boden zu
wachsen. Mary Cornwall vernahm das Knarren der Stufen nur
unterschwellig. Wie ein Geist stand unvermittelt eine düstere
Gestalt vor ihr.


Die Frau wollte schreien und die Nachbarn auf den unheimlichen
Besucher aufmerksam machen, doch da begann der Fremde schon zu
sprechen. Eine bekannte Stimme drang an Marys Ohren.


»Miss Cornwall«, sagte der Besucher, »entschuldigen
Sie die späte Störung, aber…«


Obwohl sie den Mann nur einmal in Boston persönlich getroffen
hatte, erkannte Mary die Stimme sofort wieder. Erleichtert
verschluckte sie den Schrei.


»Mister Gerlon«, seufzte sie. »Haben Sie mir aber
einen Schrecken eingejagt!«


»Tut mir leid«, sagte der Kunsthändler
kurzangebunden. Seiner Stimme fehlte jegliche Wärme, und ein
gefährlicher Unterton schwang darin mit. »Aber mein Besuch
ließ sich nicht vermeiden. Es geht um unaufschiebbare
Dinge.«


Mary Cornwall wurde der Doppelsinn dieser Worte nicht
bewußt. Auch die Veränderung in Gerlons Stimme entging
ihrer Aufmerksamkeit.


»Kommen Sie herein«, sagte sie leise. »Wenn Sie
sich schon meinetwegen die Nacht um die Ohren schlagen, dann
muß es ja wichtig sein.«


»In der Tat«, murmelte der Mann kalt, während er
den Korridor betrat und seinen Mantel an die Garderobe hing.


Die junge Frau ging ins Wohnzimmer und Gerlon folgte ihr. Er
würdigte die peinlichst sauber aufgeräumte Wohnung keines
Blickes.


In seinem Gehirn arbeitet es. Der Mordplan begann Gestalt
anzunehmen.


»Ich hätte Sie erst morgen erwartet«, sagte Mary
und nahm zwei Gläser aus der Bar. »Das gleiche wie in
Boston?«


Der Amerikaner nickte geistesabwesend und ließ sich auf
einem schweren, lederbezogenen Sessel nieder – ein teures
Stück. Obwohl sie in diesem Altstadtviertel lebte, war Mary
Cornwall keineswegs arm. Sie besaß ein gutgehendes
Antiquitätengeschäft, in dem es viele seltene und wertvolle
Stücke zu kaufen gab.


Sie hatte Charles Gerlon vor einem Jahr auf einer Auktion in
Boston getroffen. Wertvolle Kunstgegenstände hatten damals den
Besitzer gewechselt, und Gerlon und sie hatten sich hart und
unerbittlich gegenseitig überboten.


Am Ende der Auktion hatte Charles Gerlon ihr zu ihrer
Hartnäckigkeit gratuliert und Mary anschließend zum Essen
eingeladen.


Auf diese Weise war eine Geschäftsverbindung zustande
gekommen, die sich für beide Seiten im letzten Jahr als sehr
ersprießlich erwies.


Mary Cornwall schenkte ihrem Besucher einen Bourbon ein. Sie
selbst wählte einen Scotch. Vorsichtig stellte sie die
Gläser auf den Tisch.


Mary hob ihr Glas.


»Cheers«, sagte sie und blickte auf.


Da schrak sie zusammen. Ihr Blut schien in ihren Adern gefrieren
zu wollen.


Charles Gerlon – seine Augen hatten sich verändert!


Von einem Augenblick zum anderen schien sich der Kunsthändler
in ein anderes Wesen verwandelt zu haben.


Etwas Undefinierbares, Gefährliches schimmerte in seinen
Augen. Die Macht, die Charles Gerlon übernommen hatte, schlug
jetzt voll durch.


Noch hatte Mary sich in der Gewalt. Obwohl sie am liebsten
geschrien hätte, zwang sie sich doch zur Ruhe.


»Charles«, hauchte sie. »Was ist mit Ihnen
los?«


Ihr Gegenüber antwortete nicht. Mit marionettenhaften
Bewegungen erhob er sich aus dem Sessel. Dabei stieß er
unbewußt an den Tisch. Das Bourbonglas kippte um. Schnell
ergoß sich die bernsteinfarbene Flüssigkeit über die
Tischplatte und auf den kostbaren Teppich.


Mary war nicht fähig, sich zu bewegen. Die Pupillen des
Kunsthändlers zogen sich zusammen und begannen sich wie
irisierende Scheiben zu drehen.


Rote Funken schienen hervorzusprühen.


Ohne auch nur einen Schritt zur Seite zu gehen, wartete die junge
Frau, bis ihr Gegner heran war.


Widerstandslos ließ sie es geschehen, daß sich die
Hände des Kunsthändlers wie Schraubzwingen um ihren Hals
legten. Kein Laut drang aus ihrer Kehle.


Die Luft wurde der jungen Frau knapp. Erst als bunte Kreise und
Sterne vor ihren Augen wild zu tanzen begannen, fiel ein Teil der
hypnotischen Kraft von ihr ab.


Plötzlich wurde sie nüchtern und sich klar ihrer
Situation bewußt.


Charles Gerlon wollte sie töten!


Schwach begann Mary Cornwall um sich zu schlagen, in der Hoffnung,
daß sie sich noch befreien konnte. Aber es half nichts. Die
Hände preßten sich nur noch enger um ihren Hals.


Mary spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Sie
fühlte sich gepackt, hochgehoben und auf die Couch geschleudert.
Hart prallte ihr Hinterkopf gegen die Wand.


Ehe Mary das Bewußtsein verlor, gelang ihr noch ein letzter
Blick in die furchtbaren Augen ihres Mörders. Der Dämon,
der Charles Gerlon beherrschte, wußte, daß ihm sein Opfer
nicht mehr entrann…


 
*
 


Langsam zog sich der Mann über den Kraterrand. Wie Frank
Morell trug auch der Fremde nur einen Schlafanzug.


Vorsichtig balancierte er seinen Körper über den
schmalen Grat. Er hatte Frank Morell entdeckt und winkte, Morell
ebenfalls.


Der Mann kam langsam auf ihn zu.


Der Unbekannte war noch jung. Frank schätzte ihn auf
fünfundzwanzig. Hüftlange, dunkelblonde Haare wehten wie
eine Toga über seinen Körper. Mehr vermochte Frank in
diesem Augenblick nicht zu erkennen.


Die Nebelschwaden aus dem Krater verdichteten sich.


Penetranter Schwefelgestank drang beizend in Frank Morells Nase
und ließ ihn husten.


Auch die anderen Schlamm-Monster wanden sich immer höher.
Frank konnte sich nicht erklären, wie diese Wesen die glatte
Kraterwand bezwangen, ohne abzurutschen.


Magnetisch schienen sie an der Wandung zu haften.


Langsam aber stetig kamen sie näher.


Der fremde Mann hatte jetzt ebenfalls die Hälfte seines Weges
zurückgelegt. Vor ihm lag ein breiterer Einschnitt, der den Grat
steil abfallen ließ.


Frank Morell wünschte seinen Mirakelstern bei sich zu haben.
Nur mir Hilfe dieses Sternes konnte er sich in den Dyktenmann
verwandeln und fliegen.


In seiner Gestalt als Mirakel hätte er dem Fremden spielend
leicht aus dieser kritischen Situation helfen können.


Aber er trug den Stern nicht bei sich.


Ab und zu mußte sich der Mirakelstern neu aufladen
können, da der kosmobiologische Kraftstrom auch dem
Energieerhaltungsgesetz unterworfen war, das besagte, daß nur
jeweils soviel Energie verbraucht werden konnte, wie gespeichert
worden war.


Aus diesem Grund lag der Stern in diesem Augenblick wieder in der
Höhle des Magiers Johann Fürchtegott Kellermann in der
Nähe von Bad Homburg. Das Skelett des Magiers und Hypnotiseurs
würde den halbmondförmigen Wunderkristall bewachen und mit
neuen Kräften versorgen.


Der Fremde setzte in diesem Augenblick zum Sprung über die
breite Spalte an. Er wirkte abgekämpft und erschöpft.
Verzweiflung spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder.


Frank ging seinem Leidensgenossen entgegen. Wie kam dieser Mann
hierher? War er in dieses Schattenreich verbannt worden? Handelte es
sich um einen Menschen, der unbeabsichtigt den Eingang in eine fremde
Dimension gefunden hatte?


Deutlich vermochte Morell jetzt das Gesicht des Fremden zu
erkennen. Was ihn sofort in Bann zog, waren die Augen des
Unbekannten.


Diese sensiblen Augen erinnerten Frank an den Gesichtsausdruck,
wie Medien oder Künstler ihn oft besaßen.


Der Mann sprang.


Federnd hoben seine Beine vom Boden ab, der Körper schien
einen Augenblick in der Mitte zwischen den beiden Grathälften
und dem Abgrund zu verharren.


Dann stürzte der Körper des Unbekannten wie ein Stein zu
Boden.


Die Schlucht war zu breit gewesen. Der Mann fiel genau auf den
Schlammsee zu, in dem sich die seltsamen Lebewesen dieser Welt vorhin
noch gesuhlt hatten.


Die Schlamm-Monster!


Siedendheiß lief es Morell über den Rücken. Wegen
dem Fremden hatte er diese Wesen fast vergessen.


Schnell drehte Frank sich um.


Die unheimlichen Wesen krochen gerade über den Kraterrand und
schoben sich genau auf Frank Morell zu.


 
*
 


Charles Gerlon zog das Messer, mit dem er Mary Cornwall
getötet hatte, aus dem Körper seines Opfers.


Schauriges Gelächter entfuhr seiner Kehle. Der Dämon
hatte jetzt vollständig von dem Kunsthändler Besitz
ergriffen.


In einem Anflug von Zerstörungswut begann Gerlon die Sessel
und die Couch mit dem Messer aufzuschlitzen. Er fiel über alles
her, was ihm in die Quere kam. Wie ein Berserker wütete er in
der Wohnung seines Opfers.


Der Lärm, den er verursachte, blieb nicht unbemerkt.


Zunächst hatten sich die Nachbarn noch abwartend verhalten
und versucht weiterzuschlafen. Aber als das Toben nach zehn Minuten
noch immer anhielt, beschlossen einige Männer, der Ursache auf
den Grund zu gehen.


Schließlich mußte es eine Erklärung für den
Lärm geben.


Mary Cornwalls Wohnungstür war nur angelehnt. Vorsichtig
schlichen sich die Männer in den Raum.


Charles Gerlon drehte sich um.


Für einen Augenblick war er überrascht, als er die
Gesichter der Männer sah, die ihn mit merkwürdigen Blicken
musterten. Wie lange beobachteten sie ihn schon? Waren sie Zeuge des
Mordes.


Als die drei Männer die Verwüstungen sahen, hielten sie
sich nicht länger zurück. Vorsichtig liefen sie auf den
Kunsthändler zu. Dabei sahen sie sich ängstlich nach
möglichen Waffen um.


Der Amerikaner war unbewaffnet. Am Boden lag nur das blutige
Messer.


»Da!« schrie der vorderste Mann plötzlich auf und
deutete auf die umgestürzte Couch. »Unter der Couch ragt
ein Bein hervor! Das muß Mary Cornwall sein!«


»Was hast du mit dem Mädchen gemacht, du Hund?«
fragte einer der Helfer unbeherrscht mit wütender Stimme. Sein
Kopf war gerötet.


Gerlon warf sich zur Seite, hob einen Stuhl auf und ließ ihn
krachend gegen ein Sideboard fallen.


Ein Bein löste sich von dem Möbelstück.


Charles Gerlon hob es auf. Nun war er bewaffnet.


Wie eine schwere Keule lag das Holz in der Hand des Mörders,
der seine Gegner belauerte.


Schweigend standen die Männer ihm gegenüber. Es war
ihnen anzusehen, daß sie Angst hatten. Sie hatten wohl kaum
erwartet, daß die Begegnung mit dem Randalierer auf diese Art
ablaufen würde.


Dieses Abenteuer hier überstieg bei weitem ihre geistigen und
körperlichen Kräfte.


In diesem Augenblick startete Gerlon einen
Überraschungsangriff. Ungestüm rannte er auf die
Männer zu und schwang dabei das Stuhlbein in der Luft.


Wie einen Knüppel ließ er das Holzstück auf die
erschrockenen Leute niedersausen. Jede Gegenwehr kam zu
spät.


Obwohl sie in der Überzahl waren, wurden die Männer doch
in die Defensive gedrängt. Jeder Schlag saß mit genauester
Präzision.


Reglos blieben sie liegen. Charles Gerlon kümmerte sich nicht
darum. Er eilte aus der Wohnung und jagte die Treppe hinunter.


Stimmengewirr hinter einer Tür drang verzerrt an Gerlons
Ohren. In der Dunkelheit wurden diese Gesprächsfetzen immer
leiser, und als Gerlon die Haustür hinter sich zufallen
ließ, verstummten sie gänzlich.


Die Wolken hatten den Mond jetzt völlig bedeckt. Leichter
Nieselregen fiel. Glänzend spiegelten sich die Neonreklamen in
dem nassen Asphalt.


Erst jetzt schlüpfte Charles Gerlon in seinen Mantel, den er
in der Hast oben nur von der Garderobe gerissen und sich
übergeworfen hatte.


Es war kalt. Nur wenige Leute bewegten sich noch auf den
Straßen. Wahrscheinlich waren dafür die Bars und
Striptease-Lokale überfüllt.


Plötzlich ertönte eine Polizeisirene.


Gerlon erschrak und wollte sich schon an die Wand drücken
– oder einfach zu laufen beginnen, doch dann unterdrückte
er diesen Impuls.


Er durfte jetzt nicht verdächtig wirken. Langsam ging er
weiter.


Der Streifenwagen fuhr vorbei.


Der Regen begann heftiger zu werden und gipfelte schließlich
in einem Wolkenbruch.


Als der Kunsthändler die Meard Street hinter sich gelassen
hatte, nahm er ein Taxi und gab dem Fahrer sein Hotel an.


Am Ziel zahlte er, gab dem Taxifahrer ein reichlich bemessenes
Trinkgeld und verschwand in der Hotelhalle.


 
*
 


Es gab keine Ausweichmöglichkeit. Die Schlucht, die vor ihm
lag, war zu breit und zu tief.


Als Mirakel hätte er sie leicht überfliegen können,
aber als Frank Morell bildete sie ein unüberwindbares Hindernis
für ihn.


Er sah in die Schlucht hinunter. Der Fremde stürzte noch
immer, aber er mußte jede Sekunde in dem Schlammsee
aufschlagen.


Jedoch dazu sollte es nicht kommen.


Ehe der Langhaarige den Boden des Kraters erreicht hatte,
löste er sich in Nichts auf. Wie eine Projektion verblaßte
er.


Nur sein gellender Schrei brach sich noch an den
Kraterwänden…


 
*
 


»Martin! Martin, so wach doch endlich auf!« Alice
Whittington legte eine Hand auf die Stirn ihres Freundes, der sich
auf seinem Lager hin- und herwarf.


Martin Perts schrie wie ein gefangenes wildes Tier und fiel aus
dem Bett.


Hart prallte er auf dem Fußboden auf.


»Verflucht!« sagte er und war sofort hellwach.


Alice knipste die Nachttischlampe an. Martin sah nicht gut aus.
Sein Haupthaar hing ihm wirr und verschwitzt in die Stirn. Die Nase
blutete. Er mußte sie beim Aufschlag verletzt haben.


Benommen erhob sich der Fünfundzwanzigjährige und setzte
sich auf die Bettkante. Schweigend barg er das Gesicht in den
Händen. Alice sah, daß ihr Freund zitterte.


»Du hattest wieder einen dieser Träume«, sagte sie,
»nicht wahr?«


Martin nickte nur. Langsam wischte er sich die Haare aus dem
Gesicht, nahm ein Taschentuch und schneuzte sich. Gleichzeitig
wischte er sich das Blut ab.


»War es schlimm?« fragte Alice mitfühlend.


»Ja«, sagte Martin einsilbig und erhob sich.
»Schlafe ruhig weiter«, riet er seiner Hübschen und
ging zur Tür. »Ich muß die Eindrücke aus der
fremden Welt festhalten. Wenn ich mich jetzt wieder hinlege, dann
vergesse ich die Hälfte.«


»Du und deine Gottesgabe«, versuchte Alice Whittington
zu spotten, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. »Was
würdest du wohl arbeiten, wenn du nicht in diese Traumwelten
sehen könntest?«


Aber Martin Perts hatte das gemeinsame Schlafzimmer schon
verlassen. Er murmelte noch etwas, das wie eher noch eine Teufelsgabe
klang, dann schloß sich die Tür hinter ihm.


Die junge Frau zuckte nur die Schultern. Ehe sie das Licht
ausknipste, sah sie noch auf die Uhr. Es war drei Uhr nachts.


Alice Whittington drehte sich zur Seite und versuchte
einzuschlafen.


 
*
 


Martin Perts stieg die Treppe zu seinem Atelier hoch. Der
Fünfundzwanzigjährige arbeitete als Graphiker und
Kunstmaler. Obwohl Perts noch jung war und nicht sehr lange in diesem
Gewerbe arbeitete, hatte er es doch schon sehr weit gebracht. Seine
Bilder verkauften sich gut, und im Ausland lief gerade eine
Wanderausstellung, jede Woche in einer anderen Stadt. Zur Zeit war
eine Galerie in Frankfurt an der Reihe, die Bilder zu zeigen.


Perts hätte seine Bilder gern begleitet und den Besuchern der
Ausstellung Autogramme gegeben, aber das war im Augenblick nicht
möglich, denn der junge Graphiker befand sich wieder in einer
besonders produktiven Phase. Günstige astrologische
Einflüsse wirkten sich positiv auf seine Kunst aus.


Martin Perts hatte nur drei Stunden geschlafen. Er hätte
nicht geglaubt, daß er schon wieder so früh würde
aufstehen müssen, aber es war wohl nicht zu vermeiden
gewesen.


Die Ausgeburten seiner Alptraumnächte bannte er auf die
Leinwand und verlieh ihnen so ungeahnte, plastisch geformte
Wirkung.


In der Kunstkritik wurde Martin Perts schon als neuer Salvatore
Dali gepriesen und mit dem spanischen Meister auf eine Stufe
gestellt.


Die Presse bezeichnete Martin Perts als Surrealisten. Er selbst
hätte sich jedoch gern als Realisten bezeichnet. Was er malte,
besaß für ihn tatsächlich ein hohes Maß an
Realität.


Der junge Maler bannte seine Träume nicht nur auf Papier, er
träumte sie auch nicht nur, sondern er lebte sie
tatsächlich durch.


Gähnend hielt er die Hand vor den Mund und öffnete dann
die Tür zu seinem Atelier.


Hell flammten die Leuchtstoffröhren an der Decke auf.


Er betrat den Raum und verschloß die Tür. Die
Wände waren mit surrealistischen Motiven bemalt, und
überall standen Staffeleien mit unfertigen Bildmotiven
herum.


Im Hintergrund stapelten sich die fertigen Bilder auf dem nackten
Fliesenboden. Diese Motive waren verkaufsfertig. Alice Whittington
würde morgen einige davon in die Londoner Galerien und
Kunsthandlungen bringen.


Sicher würde sie einen guten Preis erzielen.


Martins Blick fiel auf eines der unfertigen Bilder. Es war fast
vollendet, nur im Vordergrund fehlte noch etwas. Während der
Hintergrund peinlichst genau bis ins kleinste Detail ausgeführt
worden war, wirkte der Vordergrund monoton und leer.


Aber das sollte nicht lange bleiben. Noch heute morgen wollte er
sich ein Aktmodell bestellen und es auf die freie Fläche malen.
Er wußte schon, welche Frau dafür in Frage kam.


»Ramona«, murmelte er, und einen Augenblick blickte er
träumerisch auf das unvollendete Bild.


Es stellte eine Kraterlandschaft dar. Zwischen den Kratern schoben
sich wie riesenhafte Stalagmiten seltsam zerklüftete Türme
in den Himmel.


Über der Gegend lag gelber Nebel.


 
*
 


Frank Morell erwachte übergangslos.


Es geschah so plötzlich, daß er nicht wußte, wie
sein Schlaf ein so abruptes Ende fand. Sicher mußte es aber
einen Grund dafür geben. Nichts in seinem Leben passierte ohne
Ursache. Seitdem er das Erbe der Dykten übernommen hatte, hatte
er schon des öfteren Wahrträume gehabt.


Gerade in letzter Zeit hatte sich bei ihm ein besonderer Sinn
entwickelt, der in engem Zusammenhang zu seinen wiederentdeckten
Fähigkeiten stand. Dies hatte nicht zuletzt auch das Abenteuer
mit den Taahks gezeigt.


Jedesmal, wenn ein Mensch in Not war, wurden Morells
übersensible Sinne eingeschaltet. Diesmal mußte es
ähnlich sein, denn sonst würde er noch schlafen und weiter
von dieser bizarren Welt träumen.


Hing sein Erwachen etwa mit dem fremden Mann zusammen, der in den
Krater gefallen war?


Oder war er nur deshalb erwacht, weil er selbst auf jener fremden
Welt in Lebensgefahr geschwebt hatte?


Hatte sein Erwachen nur den einen Sinn gehabt, ihn vor dem
Schlamm-Monster zu bewahren?


Morell schob vorerst die letzten beiden Gedanken zur Seite und
konzentrierte sich auf die erste Möglichkeit. Eine Viertelstunde
lang sondierte er die Impulse seiner näheren Umgebung. Jedoch
fand er nicht das geringste. Kein Mensch, der in einem unmittelbaren
Zusammenhang zu Frank stand, schien sich in Not zu befinden.


Außer aber – Frank hoffte nur, daß dies nicht der
Fall war – die Person war schon gestorben…


Noch mal lauschte er in sich hinein, aber auch jetzt blieb alles
ruhig.


Frank Morell setzte sich auf die Bettkante.


Erneut keimte die Erinnerung an jenen seltsamen Traum in ihm auf.
Er entsann sich jeder Einzelheit, die vorgekommen war. Alles war so
plastisch, so real gewesen, daß Frank nicht von dem Gedanken
loskam, daß es das alles wirklich gab.


War dies nicht unsinnig?


Nein, das Wort unsinnig hatte keine Bedeutung mehr für
ihn.


Da war der See der Wahrheit, von dem aus er das Universum
überblicken konnte und der einen Spiegel des Geisterreichs
darstellte.


Allein die Existenz dieses Sees war wohl noch merkwürdiger
als eben der Traum.


Aber vielleicht konnte Frank über den See Einblick in die
Zusammenhänge zwischen seinem Traum und der Wirklichkeit
erhalten?


Also würde er wohl bald den See der Wahrheit aufsuchen
müssen. Das würde er aber erst können, wenn er den
Mirakelstern aus der Höhle geholt hatte.


Frank Morell fühlte sich müde und zerschlagen. Es war
kurz nach drei Uhr. Noch ein paar Stunden, dann mußte er schon
wieder im Büro sein.


Er dachte auch an Alexandra Becker, das Mädchen, das sich
ihre französischen Kleidermodelle immer selbst schneiderte.
Gerne hätte er sich intensiver um sie gekümmert. Die
Blicke, die sie ihm immer zuwarf, waren ihm nicht entgangen.


Aber es ging nicht. Frank Morell war ein Mensch – aber als
Dykte Mirakel bestand die Gefahr, daß er bald zum einsamsten
Wesen des Universums wurde.


Mit dem Gedanken an Alexandra schlief Frank ein.


Die Träume ließen ihn in Ruhe.


 
*
 


Ein durchdringendes Summen schlich in das Gehirn des Schlafenden.
Unerbittlich tönte der Summer so lange, bis der Mann die Augen
öffnete.


Es dauerte eine Weile, bis er den Störenfried identifiziert
hatte: Das Telefon!


Verschlafen griff er nach dem Hörer des Apparats, der auf dem
Nachttisch neben seinem Bett stand.


»Ja«, meldete er sich. »Was ist los?«


»Hier ist der telefonische Weckdienst, Sir. Wir haben von
Ihnen den Auftrag erhalten, Sie um neun Uhr zu wecken. Haben Sie
Irgendwelche Wünsche?«


Charles Gerlon überlegte einen Augenblick, dann sagte er:
»Ja. Jemand könnte mir das Frühstück
bringen.«


»Sehr wohl, Sir. Wird sofort erledigt.«


Die Stimme am anderen Ende der Leitung unterbrach die
Verbindung.


Der Kunsthändler fühlte sich wie zerschlagen, als er die
Füße über die Bettkante hob. Sein Kopf dröhnte,
als ob sich dort ein Bienenschwarm eingenistet hätte.


»Soho«, murmelte er. »Ich muß heute nacht
ganz hübsch gebechert haben…«


Müde ging er ins Bad und machte sich frisch. Gerlon
wußte nicht, weshalb er solch peinigende Kopfschmerzen
verspürte. Er führte seinen Zustand auf Alkoholeinwirkung
zurück. Wenn er sich dann aber zu erinnern versuchte, was er
denn am Vorabend unternommen hatte, gelang es ihm nicht. Ein
schwarzes Tuch schien sich um sein Gedächtnis gelegt zu haben
und das Erinnerungsvermögen jedem Zugangsversuch von außen
zu verschließen.


Er würde von dem Zimmermädchen eine Tablette verlangen,
nahm er sich vor. Schließlich wollte er seiner
Geschäftspartnerin nicht verkatert entgegentreten. Wenn er bei
dem Lord einen schlechten Eindruck hinterließ, führte das
womöglich dazu, daß dieser das Geschäft woanders
tätigte. Und das wollte der Kunsthändler aus
verständlichen Gründen verhindern.


Während er duschte und seine Lebensgeister sich wieder zu
regen begannen, brachte der Hotelboy das Frühstück. Wenig
später schlüpfte Gerlon in seinen Bademantel und
verließ das Badezimmer.


Gemütlich setzte er sich an den Tisch und strich sich die
Brötchen. Während er sie verzehrte, nahm er beiläufig
die Zeitung zur Hand, die auf dem Tablett lag.


Leicht gelangweilt überflog er die politischen
Schlagzeilen.


Erst als er einige Seiten weitergeblättert hatte, fiel ihm
eine Schlagzeile auf, die ihn erstarren ließ:


ANTIQUITÄTENHÄNDLERIN GRAUSAM ERMORDET


Die dreiundzwanzigjährige Frau wurde tot in ihrer Wohnung
aufgefunden.


Gerlon begann zu zittern, als er den Namen Mary Cornwall las. Das
durfte es doch nicht geben! Jemand hatte seine
Geschäftspartnerin ermordet…


In dem Bericht war von einem offenbar geistesgestörten
Amokläufer die Rede. Der Mann hatte die
Antiquitätenhändlerin in der vergangenen Nacht
getötet. Anschließend hatte er ihre Wohnung
verwüstet. Als drei Hausbewohner erschienen, um nach der Ursache
des Lärms zu sehen, waren sie niedergeschlagen worden. Einer von
ihnen war gestorben.


Die beiden anderen lagen mit schweren Verletzungen im Krankenhaus,
ein Mann mit lebensgefährlichen Wunden im Koma. Es war fraglich,
ob er durchkam.


Auch Scotland Yard hatte sich mittlerweile eingeschaltet und den
Fall übernommen. Die Untersuchungen liefen auf Hochtouren.
Dennoch gab es bisher noch keine konkreten Hinweise, die zum
Täter führen konnten.


Mit zittrigen Fingern legte Gerlon die Zeitung zur Seite.
Nervös nahm er einen großen Schluck aus der
Kaffeetasse.


Sein Geschäft in London war jedenfalls kaputt, das glaubte er
genau zu wissen. Wie sollte er nun mit diesem Lord bekannt werden,
den nur Mary Cornwall gekannt hatte?


Wieso war diese junge Frau nur getötet worden?


Gerlon erinnerte sich an die Auktion in Boston. Damals war Mary
gerade zweiundzwanzig geworden. Sie hatte einen guten Geschmack
bewiesen und gezeigt, daß sie trotz ihrer Jugend eine harte
Konkurrenz sein konnte. Gerlon hatte das damals sehr imponiert.


Nach der Auktion hatte er sich ein Herz gefaßt und das junge
Mädchen eingeladen. So hatte er auch erfahren, daß es eine
Erbschaft gewesen war, die dem Mädchen schon so früh die
Existenz einer Unternehmerin gesichert hatte.


Ein wohlhabender Verwandter war zehn Jahre vorher gestorben und
hatte sein ganzes Vermögen damals der kleinen Mary vermacht,
unter der Bedingung, daß sie erst ab ihrem 21. Lebensjahr
über das Geld verfügen durfte.


Mary Cornwall hatte ihre Chance genutzt. Sie hatte ihren guten
Geschmack in Kunstdingen zum Grundkapital ihres Unternehmens gemacht,
und die Erbschaft war die Sicherheit gewesen, daß dieser
Geschmack auch wirklich zu Geld werden konnte. Die Saat war
aufgegangen. Mit zweiundzwanzig war Mary eine gemachte Frau gewesen,
die nur deshalb noch in einem Mietshaus lebte, weil sie keine
höheren Ansprüche stellte und sich nicht ein Haus kaufen
wollte, in dem sie dann nur allein leben würde.


Außerdem hatte Mary das Stadtzentrum Londons geliebt, die
Umgebung, die Atmosphäre, das Haus in der Meard Street, das zu
ihrem Sarg geworden war.


Charles Gerlon schüttelte verständnislos den Kopf. Wie
hatte dieses junge Mädchen aus ihrem blühenden Leben
gerissen werden können? Welche Bestie hatte dies getan?


Der Kunsthändler sah auf seine Uhr. Es war kurz vor zehn. Um
zehn Uhr hätte er Mary Cornwall aufsuchen wollen, um mit ihr zu
dem Landlord zu fahren, den sie ihm vermitteln wollte…


Da ergriff ein Gedanke von ihm Besitz, eine Idee, die sich
vielleicht als vorteilhaft erwies…


Rasch kleidete Charles Gerlon sich an und verließ das Hotel.
Vor dem Eingang nahm er ein Taxi.


»Wohin darf ich Sie bringen, Sir?« fragte der Fahrer
diensteifrig.


»Bitte zum Scotland-Yard-Gebäude«, gab der
Amerikaner sein Ziel an.


Das Taxi setzte sich in Bewegung.


 
*
 


Zufrieden sah der junge Maler auf die Uhr. Gegen halb elf wollte
das Fotomodell kommen. Heute würde es noch ein arbeitsreicher
Tag werden.


Die Trauminspiration der letzten Nacht hatte dem Graphiker zwei
neue Bilder beschert. Das erste war nach vier Stunden harter Arbeit
fertig gewesen.


Um sieben hatte Martin ausgiebig gefrühstückt, dann
hatte er sich an die Ausarbeitung des zweiten Bildes gemacht. Er
hoffte noch fertig zu werden, ehe Ramona Molinero bei ihm
eintraf.


Diese Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht.


Nach zehn Minuten klingelte es. Martin Perts kümmerte sich
nicht darum und malte weiter. Als die Glocke zwei weitere Male
eingeschlagen hatte, erhob sich der Maler und ging zur Tür.


Erst jetzt fiel ihm ein, daß Alice gar nicht zu Hause war.
Sie hatte sich vor einer Stunde von ihm verabschiedet, weil sie
einkaufen und zum Friseur wollte.


Als es das vierte Mal klingelte, lief Martin gerade über die
Treppe. Gleich darauf öffnete er die Haustür.


Die Frau, die draußen stand, konnte ihre spanische Herkunft
nicht verleugnen. Sie hatte Rasse und gehörte zu einem
Frauentyp, wie er im heutigen Spanien nicht mehr alltäglich
ist.


Ihr Körper war formvollendet. Lange schwarze Haare umrahmten
ihr bleiches Gesicht mit dem vollen Mund und den feurigen Augen.


»Entschuldigen Sie, daß Sie so lange warten
mußten, Ramona«, sagte Martin und bat die Besucherin
herein. »Aber meine Freundin ist nicht zu Hause, und ich war
gerade mitten in der Arbeit.«


»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Martin«,
entgegnete das Mädchen lächelnd. »Ich bin wohl auch
etwas früh dran.«


»Für Sie ist es nie zu früh«, scherzte Martin
Perts und half seinem Modell aus dem Mantel. Anschließend
gingen sie sofort nach oben.


»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie noch nicht gleich
zeichne und erst dieses Bild hier vollende?« fragte der Maler
und setzte sich hinter seine Staffelei. »Natürlich bezahle
ich Ihnen eventuelle Überstunden…«


Ramona schüttelte den Kopf. »Das stört mich
überhaupt nicht, großer Meister«, erwiderte sie
lächelnd. »Beenden Sie ruhig Ihr Werk.«


Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


»Puh, ist es hier heiß. Stört es Sie, wenn ich
gleich meine Dienstkleidung anlege?«


Perts grinste übers ganze Gesicht. »Im Gegenteil«,
schmunzelte er. »Allerdings werde ich Ihnen nicht die
gebührende Aufmerksamkeit widmen können – noch
nicht!«


»Aber später«, meinte das Mädchen und begann
sich ungeniert zu entkleiden.


Der junge Mann zeichnete weiter. Als er wieder mal von seiner
Arbeit aufblickte, stand die Spanierin nackt vor ihm.


 
*
 


»Sie waren also ein Geschäftspartner der
Ermordeten?« fragte Inspektor Peter Marlow, nachdem Charles
Gerlon sich vorgestellt hatte.


Gerlon nickte. »Ich bin extra aus den USA hierhergeflogen, um
sie heute zu treffen, und nun habe ich die Geschichte in der Zeitung
gelesen. Es ist einfach schrecklich. Wie kann ein Mensch nur so
grausam sein, Inspektor?«


»Das haben wir uns auch schon oft gefragt«, entgegnete
Marlowe. In seiner Stimme schwang eine gewisse Art von Resignation
mit.


Doch dann wurde er sofort wieder sachlich: »Wie lange sind
Sie schon hier in London, Mister Gerlon?«


»Seit gestern vormittag«, erklärte der
Kunsthändler wahrheitsgemäß.


»Haben Sie Miss Cornwall gestern schon getroffen?«


Gerlon verneinte.


Die beiden Männer unterhielten sich, und Charles Gerlon hatte
schon bald das Gefühl, daß der Inspektor ihn
verhörte. Natürlich kam auch bald darauf die Frage, die der
Amerikaner nach all den Worten schon erwartet hatte:


»Wo waren Sie gestern abend, Mister Gerlon?« fragte
Marlow plötzlich völlig zusammenhanglos zu dem
vorausgegangenen Gespräch.


»In Soho«, erwiderte der Kunsthändler. »Ich
habe mich ins Londoner Nachtleben gestürzt und bin heute morgen
mit einem gewaltigen Kater aufgewacht.«


Gerlon lächelte, aber Marlow blieb ernst.


»Haben Sie Zeugen?« fragte der Inspektor weiter.


Jetzt wurde der Amerikaner wütend. Er stand auf und stemmte
die Hände in die Hüften.


»Hören Sie mal Inspektor«, brauste er auf und sein
Gesicht rötete sich. »Wenn Sie jetzt anfangen wollen, mich
zu verdächtigen, nur weil Sie noch keine Spur gefunden haben,
dann…«


»Immer mit der Ruhe«, versuchte Peter Marlow sein
Gegenüber zu beschwichtigen. »Es besteht gar kein Grund zur
Aufregung. Ich möchte doch nur wissen, ob Sie gestern vielleicht
irgendwelche Kontakte geknüpft haben.


Vielleicht haben Sie jemand von Ihrer Geschäftsverbindung zu
Mary Cornwall erzählt, ihm vielleicht gutgläubig die
Adresse gegeben – und dieser Jemand ging daraufhin los und
suchte Miss Cornwall auf. Sie glauben ja gar nicht, welches Gesindel
sich gerade in Soho herumtreibt. Wenn jemand glaubte, daß bei
dem alleinstehenden Mädchen etwas zu holen war,
dann…«


»Ich habe aber niemand die Adresse gegeben«, erwiderte
der Kunsthändler barsch. »Außerdem kann ich mir
ohnehin keine Adressen merken. Anschriften von Personen, die wichtig
für mich sind, vermerke ich grundsätzlich in einem kleinen
Adreßbüchlein.«


Inspektor Marlowe wollte gerade eine weitere Frage an den
Amerikaner richten, als die Tür zu seinem Büro
geöffnet wurde. Ein Sergeant trat ein.


»Eben ist ein weiterer Mann eingetroffen, der behauptet, ein
Geschäftspartner der Ermordeten zu sein«, berichtete der
Yard-Beamte, »ein gewisser Lord Hathaway…«


»Schicken Sie ihn zu mir herein«, befahl der Inspektor
und wandte sich wieder an Gerlon. »Damit entlasse ich Sie
für heute. Ich möchte aber, daß Sie das Land noch
nicht verlassen und sich einstweilen noch zu unserer Verfügung
halten.«


»Wie Sie wollen«, murmelte Gerlon und verabschiedete
sich.


Auf dem Korridor ging ein älterer Herr auf und ab. Gerlon
ging auf ihn zu.


»Lord Hathaway?« fragte Gerlon den Fremden.


»Der bin ich«, sagte der etwa fünfundfünfzig
Jahre alte Mann. »Mit wem habe ich die Ehre.«


»Ich bin Charles Gerlon«, stellte der Amerikaner sich
vor. »Mary Cornwall…«


»Das arme Kind«, sagte der Lord, und ehrliches
Mitgefühl schwang in seiner Stimme mit. Er musterte den
Amerikaner von oben bis unten. »Sie sind also der
Geschäftspartner, den Mary vorstellen wollte…«


Gerlon reichte dem Lord seine Karte. »Es ist hier und jetzt
wohl kaum an der Zeit, um geschäftliche Dinge zu
besprechen«, sagte er. »Vielleicht besuchen Sie mich in
meinem Hotel, wenn Sie das hier hinter sich gebracht haben.« Er
deutete auf die Tür, die zu Inspektor Marlowes Büro
führte.


»Gut«, sagte der Lord zu, als er sah, daß der
Sergeant auf sie zukam. »Bis später dann!«


Gerlon sah noch, wie der Lord im Büro des Inspektors
verschwand, dann drehte er sich um und verließ New Scotland
Yard durch den Haupteingang.


Der Amerikaner winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer sein Hotel
an.


Zufrieden lehnte Charles Gerlon sich im Sitz zurück. Seine
Idee hatte Erfolg gehabt. Sein Plan war aufgegangen.


 
*
 


Wie immer, war die Stimmung im Büro auch heute gut.


Hans Bogner zog gerade wieder mal Petra Veiten auf, weil sie
heimlich eine Praline genascht hatte.


Die einundzwanzigjährige Zeichnerin war eine aparte Person,
nur etwas zu rundlich. Sie suchte immer auf ihr Idealgewicht von 55
Kilo zu kommen, was ihr aber nie gelang, da Schokolade, Pralinen und
andere kleine Leckereien einen unwiderstehlichen Drang auf das
Mädchen ausübten.


Aus diesem Grund kam Petras Schönheit nicht so zur Geltung,
wie das hätte sein können.


Frank Morell brütete gerade über einem neuen
Konstruktionsplan. Irgendwo mußte hier ein Fehler sein, aber er
konnte nichts finden.


Schließlich erhob er sich und öffnete das Fenster.


Das Büro »Gehring und Krollmann« lag in der neunten
Etage eines neuerbauten Bürohochhauses in der Nähe des
Messegeländes. Nur wegen dieser günstigen Höhenlage
konnte man hier noch ein Fenster öffnen, ohne von Autoabgasen
und anderem Smog belästigt zu werden. Frische, kühle Luft
drang in den Raum und umfächelte Franks Stirn.


Keine Wolke befand sich am Himmel. Die Sonne schien. Solche Tage
gab es nur noch selten, dachte Frank und setzte sich wieder auf
seinen Platz.


Um zwölf Uhr war Mittagspause. Frank verspürte Hunger
und beschloß, heute ausnahmsweise die Kantine des Hauses
aufzusuchen. Alexandra begleitete ihn.


Nachdem sie gegessen hatten, blätterte die junge Dame in
ihrer Zeitung, die sie sich mitgebracht hatte. Die ersten Seiten
überflog sie nur, erst beim Kulturteil verweilte sie etwas
länger.


»Oh«, sagte sie plötzlich. »In der Galerie
Kloderic wird eine Ausstellung mit Originalen von Martin Perts
gezeigt. Die sollte ich mir ansehen.«


»Seit wann interessierst du dich denn für
Gemälde?« fragte Frank Morell seine
vierundzwanzigjährige Kollegin, die wieder mal blendend aussah.
Alexandra Becker war ebenfalls Zeichnerin im Konstruktionsbüro.
Ihre blonden Haare und die hellblauen Augen harmonierten sehr gut.
Frank spürte den leichten Hauch von Alexandras
Lieblingsparfüm.


»Schon immer«, erwiderte das Mädchen
beiläufig. »Allerdings gefällt mir nur die moderne
Kunst.«


»Martin Perts«, murmelte Frank leise. »Ist das
nicht dieser junge englische Graphiker, den die Zeitungen schon als
Nachfolger von Salvatore Dali gepriesen haben?«


»Genau der ist es«, bestätigte Alexandra. »Und
die Zeitungen haben sogar recht. Vielleicht ist Perts sogar noch
besser als Dali«, sinnierte das Mädchen, während sie
den Artikel las. »Seine Bilder sind realistischer als die des
Spaniers. Realistischer Surrealismus, so paradox das auch klingen
mag…«


»Du machst mich direkt neugierig, Mädchen«, sagte
Frank und beugte sich zu ihr hinüber. »Ich habe noch nie
ein Bild von Perts gesehen.«


»Bildungslücke«, erwiderte Alexandra ernst, doch
dann blitzte der Schalk in ihren Augen auf.


»Weißt du was«, sagte sie. »Ich spiele
Donnerstag abend deine Kunstlehrerin. Du führst mich aus, zahlst
den Eintritt und nach der Vorstellung vielleicht noch ein Abendessen,
und ich werde dich als Gegenleistung in die Welten des Martin Perts
einführen. Gemacht?«


»Wie du es immer schaffst, mich zu überreden«,
grinste Frank und nickte schließlich.
»Abgemacht!«


»Einen kleinen Vorgeschmack kann ich dir jetzt schon
vermitteln«, sagte Alexandra und schob Frank die Zeitung hin.
»Das Bild da links unten ist zwar nur schwarz-weiß, aber
zumindest kann es dir einen kleinen Einblick in eine der Pertschen
Traumwelten geben.«


Beiläufig fiel Franks Blick auf das Foto und blieb wie
magisch gefesselt daran kleben. Das konnte es doch nicht geben!


Frank Morell erkannte die Krater und das, was darin herumschwamm,
sofort.


Es handelte sich um eines der Schlamm-Monster aus seinem
Traum!


 
*
 


Ramona Molinero saß ganz still auf dem Flokatifell. Als
Martins Modell wirkte sie wie eine Bronzefigur, wie die gelungene
Statue einer Göttin.


Der Graphiker hatte sein Werk fast vollendet. Ein unbedarfter Laie
hätte das Bild wohl schon als fertig betrachtet, aber für
Martin Perts besaß sein Werk noch einige
Schönheitsfehler.


Er malte noch hier einen Farbtupfer, dort einen winzigen, kaum
sichtbaren Strich. Sorgfältig arbeitete er die kleinsten Details
aus Ramonas Körper heraus.


Rund fünfzehn Minuten später sah die Frau auf dem Bild
wie fotografiert aus, das Ganze wirkte jetzt ungemein plastisch und
ausgewogen.


»Es ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte
der junge Maler und wandte sich an sein Modell: »Du darfst dich
jetzt wieder bewegen. Das Bild ist fertig.«


Ramona nahm ihn sofort beim Wort und setzte sich auf.
»Endlich«, sagte sie. »Ich fühle mich schon ganz
kribbelig und krumm. Lassen Sie Ihre Modelle immer so lange
sitzen?«


»Das kommt auf das Bild an«, erklärte Martin Perts
und betrachtete noch immer verzückt seine Meisterleistung.
»Und natürlich auf das Modell. Komm…« Er
verbesserte sich sofort: »Kommen Sie und sehen Sie sich das
Ergebnis Ihrer langen Sitzung an!«


Die Frau ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie erhob sich,
schüttelte in einer kurzen, aufreizenden Bewegung ihre
ermüdeten Gliedmaßen und näherte sich Martin.


Schauer der Erregung pulsierten durch Perts’ Körper, als
die attraktive Spanierin splitternackt neben ihm stand und das Bild
bewunderte. Nur mit Mühe beherrschte er sich, aber es gelang ihm
doch, seinem Prinzip treu zu bleiben, nie eines seiner Modelle
anzurühren, wenn dieses ihn nicht ausdrücklich dazu
ermunterte.


Ein Prozeß wegen Nötigung hätte nur seinem Ansehen
geschadet, und darauf wollte Martin Perts es nicht ankommen
lassen.


Und außerdem gab es ja auch noch Alice…


»Sie sind ja fantastisch«, lobte Ramona den jungen
Maler. »Ich habe schon oft Modell gesessen, aber so etwas ist
noch nie dabei herausgekommen, nicht mal dann, wenn ich für
Fotos saß. Wirklich fantastisch!«


»Freut mich, daß es Ihnen gefällt«, sagte
Martin Perts fahrig. Er wußte nicht, wie er sich in der
Nähe dieser Frau verhalten sollte.


Er konnte sich nicht erklären, weshalb dieses Gefühl
aufkeimender Nervosität jetzt erst einsetzte. Vorhin war das
doch noch ganz anders gewesen, und auch als er sie gemalt hatte,
hatte sich Martin noch ganz normal gefühlt!


Die Nähe der Frau erregte ihn. Am liebsten hätte er
sofort ihren Körper berührt, mit seinen Fingern
darüber gestreichelt…


In Martin Perts verkrampfte sich alles. Tief bohrten sich seine
Fingernägel in den Handteller, bis es schmerzte.


In diesem Augenblick begann Ramona aufzuschreien.


Martin zuckte zusammen, so unvermittelt war der Schrei gekommen.
Gleichzeitig bedeutete der Schrei aber auch eine Erlösung
für ihn. Sein Körper entspannte sich, und die
Nervosität fiel von ihm ab.


Nüchtern und etwas verwundert sah er das Aktmodell an.


»Was ist denn?« fragte er leise. Es klang wie ein Hauch.
»Was haben Sie?«


Seine Stimme schien Ramona zu beruhigen. Das Schreien ging in
verhaltenes Schluchzen über. Wild gestikulierend deutete die
Spanierin auf das Bild.


»Sehen Sie denn nichts?« schluchzte sie. »Das Bild
– da bewegt sich etwas…!«


 
*
 


Befremdet sah Martin auf seine Schöpfung. Was an dem
Meisterwerk hatte die Frau so beunruhigt? Wodurch war dieses
seelische Chaos ausgelöst worden oder die Panikreaktion zu
erklären?


Die Antwort auf all diese Fragen erhielt Martin Perts sofort. Auch
er sah jetzt, was die Frau so sehr erschüttert hatte.


Die Szene auf dem Bild bewegte sich. Schwefelige Nebelschwaden
hingen wie leiser, sich bewegender Hauch über der Szene.


Die Ramona auf dem Bild hatte sich erhoben und sah in den Krater
hinab.


Gleichzeitig schoben sich unzählige dieser Schlammwesen
über den Kraterrand und eilten auf die Frau zu.


Martin Perts begriff diese Erscheinung nicht. Er fühlte sich
in einen seiner Alpträume versetzt, wußte aber, daß
es diesmal die Realität war, mit der er sich auseinandersetzen
mußte.


An dem wahren Sachverhalt bestand kein Zweifel: Das Bild, das er
eben erst vollendet hatte, lebte!


 
*
 


Erst am Spätnachmittag betrat Mallory Hathaway das Hotel, in
dem Charles Ger-Ion wohnte.


Die beiden Männer kamen sofort auf das Geschäftliche zu
sprechen.


»Sie interessieren sich für alte Baskins?« fragte
der Lord, nachdem sie in die Hotelbar gegangen waren und jeder ein
erfrischendes Getränk vor sich stehen hatte. Charles Gerlon nahm
wieder einen Bourbon, während Lord Hathaway sich einen Gin Tonic
zu Gemüte führte.


»Für diese realistisch-surrealistischen Bilder besteht
gerade in den USA ein großer Markt«, nickte der
Kunsthändler. »Mary sagte mir, daß Sie einen
größeren Posten Baskin besäßen und daß
Sie die Bilder verkaufen möchten.«


»Das ist richtig«, erwiderte der Lord. »Ein Bruder
von mir ist vor zwei Monaten gestorben. Er war leidenschaftlicher
Kunstsammler, müssen Sie wissen. Nun, machen wir es kurz: Ich
erbte seine umfangreiche Sammlung, aber mir bedeuten diese Bilder
nichts. Ich bot sie Mary zum Verkauf an, aber sie hatte sich mit der
Zeit mehr auf den Verkauf alter wertvoller Stilmöbel
spezialisiert und war nicht sehr erbaut davon, nun auch noch alte
Bilder verkaufen zu müssen. Deshalb hat sie mich an Sie
vermittelt.«


»Sie hätte dafür auch eine gute Provision
erhalten«, entgegnete der Amerikaner. »Das arme Kind –
ich hätte ihr die Vergütung gern bezahlt.«


»Reden wir nicht mehr von ihr«, sagte Hathaway.
»Wir können es doch nicht mehr ändern. Wann darf ich
Ihnen die Bilder zeigen?«


Gerlon sah auf die Uhr. »Heute ist es wohl doch schon etwas
spät. Würde es Ihnen morgen passen? Mein Aufenthalt in
London dürfte wohl doch noch etwas langer dauern als geplant.
Der Inspektor wollte, daß ich mich noch einige Zeit Scotland
Yard zur Verfügung halte.«


»Dann werde ich Sie morgen früh mit meinem Wagen
abholen«, schlug der Lord vor. »Sagen wir – um
zehn?«


»Abgemacht«, stimmte Charles Gerlon zu. »Ich bin
wirklich neugierig auf die Bilder.«


»Das können Sie auch sein«, entgegnete der Lord,
während er seinen Gin Tonic austrank. »Ich denke, daß
Ihnen die Bilder gefallen werden. Mir persönlich sind sie,
ehrlich gesagt, zu grausam. Die Szenen, die oft dargestellt sind
– einfach eklig!«


»Aber genau das, was die Leute heute kaufen wollen«,
meinte Gerlon enthusiastisch. »Sie glauben ja gar nicht, wie
wild die Leute auf alles sind, was irgendwie mit Okkultismus oder
Horror zu tun hat. Wenn Gerald Baskin heut noch leben würde,
wäre er wohl ein gemachter Mann und sicher ebenso berühmt
wie dieser Newcomer – wie heißt er doch
gleich…«


»Martin Perts?«


»Genau den meine ich. Es ist doch immer wieder seltsam, wie
sehr sich die Motive dieser beiden Männer gleichen. Man
könnte fast glauben, sie hätten die gleichen Welten besucht
und wären von den gleichen grauenhaften Monstern heimgesucht
worden.«


»Na ja«, erwiderte der Lord skeptisch. »Diese
Vergleiche sind auch mit Vorsicht zu genießen. Edgar Allan Poe
und Ambrose Bierce hat man auch oft verglichen, ohne daß es
viel Sinn gehabt hätte. Die Stil- und Ausdrucksmittel dieser
beiden Autoren waren meiner Ansicht nach doch viel zu verschieden
– da könnte man Bierce noch leichter mit Baskin
vergleichen…«


»Er verschwand«, fragte Gerlon nachdenklich, »nicht
wahr?«


»So sagt man«, stimmte Hathaway zu. »Auf einmal war
er wie vom Erdboden verschluckt. Natürlich haben sich seitdem
viele Gerüchte um Gerald Baskin gerankt.


So heißt es beispielsweise, er hätte bewußt
unsere Welt verlassen, um als Lebender ins Totenreich einzugehen.
Aber Sie wissen ja selbst, was von solchen Gerüchten zu halten
ist…«


»Und Ambrose Bierce verschwand 1914 spurlos, nachdem er einen
neuen Roman über Spukerscheinungen recherchiert hatte«,
sagte Gerlon. »Ihr Vergleich stimmt zumindest in dieser
Beziehung.«


»Ich meinte den Vergleich auch nur so«, erwiderte der
Lord und erhob sich. »Aber nun möchte ich Sie nicht
länger aufhalten. Bis morgen dann.«


Charles Gerlon begleitete seinen Geschäftspartner noch hinaus
und wartete, bis dieser in ein Taxi gestiegen war. Dann zog er sich
auf sein Hotelzimmer zurück.


Er spürte eine seltsame Benommenheit in sich. Wieder wurde er
von starken Kopfschmerzen gepeinigt. Es war noch schlimmer als am
Morgen.


»Gerald Baskin«, hauchte er fast tonlos.


Die Kopfschmerzen nahmen zu und wurden immer schlimmer. Hart
preßte der Kunsthändler die Hände gegen die Schlafen.
Als das auch nichts half, ließ er sich aufs Bett fallen.


»Baskin«, murmelte er wieder. »Er – ja, er ist
damals wirklich verschwunden…«


Dann meldete sich plötzlich wieder die Stimme in Gerlons
Gehirn. Der unsichtbare Dämon war wieder da. Der Kopf des
Amerikaners schien platzen zu wollen. Er mußte sich
beherrschen, um nicht laut aufzuschreien.


 
*
 


Wie gebannt blieb Martin Perts’ Blick an dem unheimlichen
Bild hängen. Seine Träume schienen auf einen Film gebannt
zu sein.


Die Meute der Schlammwesen wirkte jetzt wie eine Traube, die
langsam über den Kraterrand kollerte.


Einzelne Individuen lösten sich von dem Kollektiv und krochen
langsam auf die Spanierin zu. Das Mädchen wich nicht
zurück.


Perts’ Blicke musterten die Abbilder der Morastwesen genau.
Mit Kennerblick versuchte er die Masse dieser Geschöpfe auf die
Norm zu übertragen. Noch im Kopf rechnete er den Maßstab
aus.


So waren diese schlauchförmigen Wesen im Durchmesser rund
achtzig Zentimeter groß. Ihre Bewegungsart erinnerte an
Schlangen, obwohl sie oft regelrecht zu gleiten schienen. Das vordere
Ende des röhrenförmigen Körpers war verdickt.


Ein spitz zulaufender Schädel saß hier. Auf ihm schien
ein Kegel aufgesetzt worden zu sein, der in einem rüsselartigen
Anhang auslief.


Wie bei einem Elefanten saß auch bei diesen Wesen unterhalb
des Rüssels ein, breites Maul.


Die Augen der Morastwesen waren wimpernlos und rund. Zwischen den
Augen und dem Rüssel saßen die Atemlöcher, die durch
eine feine Membran verschlossen werden konnten.


In Sekunden nahm der junge Maler diese Eindrücke in sich auf.
Sie waren nicht neu für ihn. Schon oft war er in seinen
Träumen diesen Wesen begegnet und hatte sie auch schon oft so
gezeichnet.


Ramona Molinero schrie nicht mehr. Leise wimmernd starrte das
Aktmodell auf die Leinwand und bangte um das Schicksal ihres gemalten
Ichs.


Plötzlich schien es zu donnern. Die beiden Menschen im
Atelier fuhren fast gleichzeitig hoch und blickten durch die breiten
Fenster ins Freie.


Es war ein Sonnentag, keine Wolke stand am Himmel. Von einem
möglicherweise aufziehenden Gewitter war nichts zu
entdecken.


War das Geräusch etwa aus dem Bild gekommen?


Perts erkannte sofort, daß er mit seiner Vermutung richtig
lag.


Die Szene auf dem Bild erhielt eine sonderbare Wendung.


Mit donnernden Tritten stapfte eine Riesenechse heran. Sie
überragte die Kraterwände noch um Haupteslänge.
Deutlich waren die spitzen Reißzähne im Maul des Untiers
zu erkennen.


Mit einer Geschwindigkeit, die niemand diesem behäbig
wirkenden Körper zugetraut hätte, stapfte das Monster
heran. Schnell hatte es sich in den Vordergrund des Bildes
geschoben.


Gegen dieses Untier wirkten die Schlammwesen nur noch wie
Spielzeuge. Sie sahen aus wie harmlose Regenwürmer, die einem
Krokodil begegneten.


Plötzlich kam Panik in die quirlende Traube der Morastwesen.
Sie schienen die Flucht ergreifen und sich in den Krater
zurückziehen zu wollen.


Doch die Echse war schneller.


Ehe die ersten Schlamm-Monster in den Sumpf gefallen waren, war
der Riesendrache schon heran und schnappte zu.


Ein Schlammwesen verschluckte die Echse sofort, zwei andere wurden
durch den Schnabelhieb in zwei Hälften zerrissen. Die Echse
richtete ein Blutbad unter den Morastwesen an.


Endlich hatten sich die Riesenwürmer wieder in den Krater
zurückgezogen. Auch die Einzelgänger, die sich der gemalten
Ramona genähert hatten, waren voller Panik in den Krater
zurückgesprungen.


Die Echse bewegte sich zwischen den Kadavern der Morastwesen.


Ramona Molinero schrie wieder. Martin Perts legte eine Hand auf
ihren Mund und strich ihr sanft über das Haar.


»Ruhig, Mädchen«, sagte er mit belegter Stimme.
»Es ist doch alles nur ein Film!«


Aber so sicher war er sich dessen nicht. Was hatte er nur
angerichtet, als er dieses Bild gezeichnet hatte?


Bilder wurden lebendig! Träumten sie beide den gleichen Traum
– oder machten sie die fürchterlichste Vision durch, die
ein Mensch nur haben konnte?


Erst als Ramona heute aufgetaucht war und er ihr Bild in jene
Alptraumlandschaft gezeichnet hatte, war es geschehen…


Hatte vielleicht die Spanierin etwas damit zu tun? Fragen
über Fragen…


Martin konnte nichts mehr sagen. Sein Verstand sträubte sich
gegen das, was er hier sah.


Ramona schwieg ebenfalls. Ihr Körper glänzte vor
Schweiß – Angstschweiß…


Die Ereignisse auf dem Bild strebten ihrem Höhepunkt zu.


Ramona stand noch immer auf dem Krater. Sie wirkte seltsam
benommen und ruhig. War sie hypnotisiert worden? Oder waren die
Schwefeldämpfe an ihrem Zustand schuld?


Die Echse kam auf das Mädchen zu und streckte einen
krallenbewehrten Arm nach Ramona aus.


Einen Augenblick lang blitzte Entsetzen in den Augen des
Mädchens auf. Jedoch reagierte sie nicht. Sie schrie nicht.


Kein Laut kam über ihre Lippen.


Die Krallenhand schloß sich um Ramonas Körper.


Das Mädchen wirkte wie eine Spielzeugpuppe, so groß war
die Pranke dieses Echsenwesens.


Das Untier knurrte und zog seine Beute zu sich heran. Martin
glaubte schon, daß es Ramona fressen würde, aber nichts
dergleichen geschah.


Vorsichtig, fast liebevoll hielt es den Körper des
Mädchens in seiner Hand und betrachtete ihn.


Ramona rührte sich nicht mehr. Sie war ohnmächtig.


In diesem Augenblick fiel auch die Original-Ramona von Martin
Perts’ Schoß und rutschte auf den Boden.


Martin kümmerte sich nicht gleich um sie. Zu sehr stand er im
Bann des geheimnisvollen Geschehens.


Die Klaue der Echse schloß sich wieder um den puppenhaften
Körper.


Langsam setzte das Untier sich in Bewegung. Vorsichtig, nicht so
ungestüm wie vorher, lief es zwischen den Kratern hindurch auf
einen der Türme zu.


Die Bestie schien sich ihrer kostbaren Last genau bewußt zu
sein. Sie verhielt sich fast wie ein Mensch, der in einer Hand etwas
sehr Wertvolles transportierte.


Bald sah Martin nur noch den Kopf der Echse, wie er zwischen den
Kratern dahinglitt und sich den Türmen immer mehr
näherte.


Endlich hatte das Wesen sein Ziel erreicht. Es verschwand in einem
Turm.


In diesem Augenblick geschah etwas Unheimliches.


Martin Perts glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sich um
Ramona kümmern wollte, die noch immer reglos auf dem Boden
lag.


Wie an einem heißen Sommertag fing die Luft zwischen dem
Körper der Spanierin und der Staffelei plötzlich zu
flimmern an.


Im gleichen Augenblick wurde Ramona transparent.


Je mehr das Flimmern der Luft zunahm, um so durchscheinender wurde
der Körper des Mädchens.


Schließlich war Ramona ganz verschwunden. Das Flimmern
hörte auf.


Martins Blick fiel auf das Bild. Auch hier war wieder alles wie
vorher – das hieß, zu der Zeit, als Ramona noch nicht
eingetroffen war.


Das Bild lebte nicht mehr. Es wirkte jetzt leblos und tot –
und unvollendet!


Während der Hintergrund ausgezeichnet detailliert war, sah
der Vordergrund des Gemäldes wie davor – leer und unfertig
aus.


Ramona fehlte…!


 
*
 


Charles Gerlon schlief.


Seine Augen waren fest geschlossen, er schien tief und erholsam zu
ruhen.


Doch dieser Eindruck täuschte.


Plötzlich begannen sich die Lippen des Schlafenden zu
bewegen. Sein Mund öffnete sich. Unartikulierte Laute formten
sich, leise und unverständlich.


Mit der Zeit wurde das Gestammel deutlicher. Gerlons Stimme hob
sich. Der Tonfall wurde lauter.


Die Wortfolgen schienen erst zusammenhanglos zu sein, doch dann
war eine gewisse Systematik in ihnen zu erkennen.


Charles Gerlon begann zu sprechen. Gleichzeitig fuchtelte er mit
den Armen wild in der Luft herum. Es schienen Gesten zu sein, die
seine Worte untermalen sollten. Die Bewegungen waren geordnet und
sicher, keinesfalls ungelenk oder sinnlos.


»Du weißt, daß ich schon mal gelebt habe«,
kam der erste Satz deutlich über seine Lippen. »Mein Leben
hat die Schattenwelt der Toten überwunden. Ich habe die Klauen
des Todes gespürt und bin ihnen entronnen.« Die Worte
klangen wie eine Predigt von der Kanzel.


»Du weißt es«, sprach der Kunsthändler
weiter. Er schien zu einem unsichtbaren Partner zu sprechen, denn ab
und zu verstummte er, nickte verschiedene Male und setzte seinen
Monolog dann fort.


»Vielleicht bist du der einzige, der es weiß, mein
Sklavenhalter und Freund zugleich. Nur dir habe ich es zu verdanken,
daß ich jetzt hier stehe und auf den Spuren meiner
Vergangenheit wandle…«


»Die Vergangenheit?« unterbrach er sich selbst, und
seine Stimme klang plötzlich ganz anders. Deutlich war aus den
englisch gesprochenen Worten ein französischer Akzent
herauszuhören. »Was ist schon die Vergangenheit? Sind denn
Gegenwart und Vergangenheit nicht ein und dasselbe? Gehören sie
nicht beide zum Strom der unendlich lang fließenden
Zeit?«


Mit seiner alten Stimme sprach Gerlon weiter: »Vergangenheit
und Gegenwart sind so gleich wie das Wasser eines Flusses an Quelle
und Mündung. Und so ist es auch mit der Zeit. Wo ist da der
Unterschied? Ich habe den Strom für einen Augenblick verlassen,
mehr nicht… aber ich muß die Spuren meiner Vergangenheit
finden.«


»Wenn du den Lord gefunden hast, wirst du die erste Phase
deiner Erkenntnis durchlaufen haben«, sagte der Franzose in
Charles Gerlon. »Du wirst den Weg deiner Vergangenheit
finden…«


Auf der Stirn des Amerikaners perlte der Schweiß. Schwer
atmend ließ er sich auf sein Kopfkissen zurückfallen.
Einige tiefe Atemzüge waren noch zu vernehmen, dann verstummte
der Kunsthändler.


Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Von einem Augenblick
zum anderen schlief er wieder fest.


Wer ihn so sah, hätte die eben erlebte Szene nicht für
möglich gehalten. Der Schlafende machte einen ganz normalen
Eindruck.


Nichts unterschied ihn in diesem Moment von anderen Menschen. Es
gab nichts Außergewöhnliches an ihm.


Und doch war er anders als seine Mitmenschen.


Charles Gerlon war zum Söldner einer unbegreiflichen Macht
geworden. Aber nicht mal er selbst wußte etwas davon…


 
*
 


Pünktlich um zehn hielt Lord Hathaways Rolls-Royce vor dem
Hotel des Amerikaners.


Charles Gerlon war auf das Geschäft vorbereitet. Seit zwei
Stunden war er wach. Er glaubte, eine ruhige Nacht verlebt zu haben
und fühlte sich ausgeruht und entspannt.


Eine bessere Verfassung hätte er sich für den geplanten
Geschäftsabschluß gar nicht wünschen können.


Der Lord begrüßte den Amerikaner, und Gerlon stieg in
den Luxuswagen.


»Der Landsitz meines Bruders befindet sich etwas
außerhalb«, berichtete Hathaway und gab seinem Chauffeur
das Zeichen loszufahren. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus,
wenn wir eine Stunde Fahrzeit einkalkulieren müssen? Ich bringe
Sie natürlich später wieder zu Ihrem Hotel
zurück.«


»Aber das stört mich ganz und gar nicht«, wehrte
der Amerikaner mit einer Handbewegung ab. »Ich habe
Zeit.«


»Gezwungenermaßen«, fügte er nach einer
kurzen Pause noch hinzu. »Sie wissen ja, der
Inspektor…«


Der Lord nickte. »Reden wir nicht mehr davon. Machen Sie sich
ein paar schöne Urlaubstage in London. Sie werden sich wundern,
was es hier alles zu entdecken gibt.«


»Mal sehen, vielleicht nehme ich Sie beim Wort«,
erwiderte der Kunsthändler. »Aber jetzt möchte ich
erst mal Ihren Gerald Baskin entdecken…«


Fünfzig Minuten später hatten sie das Anwesen von Lord
Hathaways verstorbenem Bruder erreicht. Sie verließen den Wagen
und gingen auf das Haus zu.


Der Chauffeur fuhr mit dem Rolls-Royce weiter.


»Er muß den Wagen noch zur Inspektion bringen«,
erklärte der Lord. »Ich werde Sie dann später mit dem
Wagen meines Bruders in Ihr Hotel zurückbringen. Sein Jaguar
steht in der Garage.«


»Sie werden mich zurückbringen«, wunderte
sich der Amerikaner. »Haben Sie denn keinen zweiten Chauffeur
mehr hier? Leben keine Dienstboten hier im Haus?«


Der Lord verneinte. »Es lohnt sich nicht«, erklärte
er. »Erstens würde das Halten von Personal Unsummen
verschlingen, und zweitens weiß man ja nie, was diese Leute
alles unter der Hand verschwinden lassen. Ich bin schon oft bestohlen
worden.«


Der Amerikaner ließ seine Blicke schweifen. Man merkte,
daß der Rasen seit zwei Monaten nicht mehr geschnitten worden
war. Der Park stand im ersten Stadium der Verwilderung.


»Ich werde das Anwesen hier verkaufen«, sagte Mallory
Hathaway, als hätte er Gerlons Gedanken erraten. »So lohnt
es sich wohl kaum, daß ich noch viel Geld in die Erhaltung
investiere. Sobald die Bilder und die wertvollsten Stücke der
Einrichtung veräußert sind, gebe ich ein Inserat auf. So
sehr mir das Haus hier gefällt – leider bin ich ein alter
Mann geworden…«


Der Kunsthändler sah dem Lord in die Augen. Sie spiegelten
ein gelebtes Leben.


Ein weißer Bart umrahmte sein faltiges Gesicht. Die
graumelierten Schläfen ließen einen Hauch von Weisheit auf
diesen Mann fallen. War es diese Erscheinung reifen Alters, die Mary
Cornwall so an dem Lord fasziniert hatte?


Von Hathaway ging ein Fluidum aus, dem sich nicht mal der sonst so
nüchtern handelnde Amerikaner entziehen konnte.


Er hatte sich immer gewundert, weshalb Mary sich in solch einen
alten Mann verliebt hatte. Zugegeben, verglichen mit ihr, war er
selbst auch schon ein älterer Herr, immerhin war er dreizehn
Jahre älter gewesen als sie – aber der Altersunterschied
zwischen ihr und dem Lord…?


Warum hatte sich das Mädchen nicht in ihn, Charles Gerlon,
verliebt?


Solche Gedanken gingen dem Amerikaner durch den Kopf, als Hathaway
das Herrenhaus öffnete. Die beiden Männer traten ein.


Im Haus herrschte ein angenehmes Halbdunkel. Schwere Vorhänge
hingen vor den Fenstern. Die kostbaren Teppiche dämpften die
Schritte der beiden Männer.


Mit Kennerblick erkannte Gerlon den Wert der gelagerten
Gegenstände. In diesem Haus war alles echt. Die Möbel, die
Teppiche, die Bilder, die goldenen Rahmen – alles war aus
reinsten und erlesensten Stoffen und Materialien angefertigt und hier
zusammengetragen worden.


»Wo sind die Baskins?« fragte Charles Gerlon
ungeduldig.


»Im Keller«, antwortete Hathaway und öffnete eine
Tür. Schwarze Kunststeintreppen führten in die Tiefe.


»Mein Bruder war etwas eigenartig, müssen Sie
wissen«, bemerkte der Lord, während sie die Treppe
hinuntergingen. »Er versuchte Zeit seines Lebens immer den
Dingen unseres Lebens auf den Grund zu gehen, zuerst streng
wissenschaftlich. Er studierte alle möglichen Fachgebiete, wurde
damit jedoch nie so recht zufrieden.


So ergab es sich fast von selbst, daß er sich mit
Grenzwissenschaften zu befassen begann. Okkultismus und Magie hatten
es ihm schnell angetan, und bald begann er sich hier unten in seinem
Keller ein eigenes Reich einzurichten, in dem außer ihm niemand
etwas verloren hatte. Ich war sehr überrascht, als ich das alles
vorfand. Es ist das reinste Museum – hier, sehen Sie.« Er
öffnete eine Tür, und Gerlon blickte in eine stilecht
eingerichtete Alchimistenküche. Der Kunsthändler
fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Alles
wirkte ungemein echt und vielfältig.


»Ich wollte die Möbel und die Kultgegenstände hier
unten Mary verkaufen«, fuhr der Lord fort. »Aber nun geht
das ja nicht mehr. Wenn Sie noch für andere Gegenstände
Interesse hätten als für die Baskins -. Ich würde
Ihnen einen großzügigen Rabatt einräumen.«


»Vielleicht«, murmelte Gerlon leise. Er war noch immer
in die Betrachtungen der Gegenstände hier versunken. »Das
beeindruckt mich alles sehr. Ich bin sicher, daß für
alles, was ich hier sehe, in meiner Heimat ein Markt vorhanden
ist.«


Hathaway schloß die Tür. »Gehen wir«, sagte
er.


Zwei Türen weiter blieb der Lord wieder stehen.


»Wir sind eben an seiner umfangreichen Bibliothek
vorübergegangen«, erklärte Hathaway. »Wenn Sie
wollen, kann ich sie Ihnen später noch zeigen. Aber nun
möchte ich Sie nicht langer auf die Folter spannen.«


Der Lord schloß die Tür auf und knipste das Licht an.
Es war eine seltsame Beleuchtung, die hier herrschte. Mattrote
Glühbirnen verbreiteten ein düsteres Leuchten.


Der Raum war nur etwa fünf Quadratmeter groß. Er schien
nur für die Bilder reserviert worden zu sein.


Sie hingen an der Wand, insgesamt sieben Stück. Auf den
Gemälden war jede Einzelheit zu erkennen.


»Sie besitzen alle sieben?« rief Gerlon erstaunt aus.
»Dann ist das hier die verloren geglaubte zweite Hälfte
erhaltener Baskinscher Originale…«


»Da staunen Sie, was«, sagte der Lord und lächelte
dabei wie ein Mann, der genau wußte, welche Überraschung
er sich bis zum Schluß aufgehoben hatte. »Auf der ganzen
Welt gibt es nur noch acht Gemälde von Gerald Baskin, verstreut
in den verschiedensten Museen. Jeder wußte, daß es noch
eine zweite Hälfte gegeben hatte, aber niemand hätte zu
sagen vermocht, was aus ihr geworden war.« Die Augen des Lords
leuchteten. »Die meisten Fachleute waren der Ansicht, daß
die Baskins im Krieg vernichtet worden wären.


Aber das stimmt nicht. Mein Bruder hatte sie für sich
gesichert und hier für die Nachwelt bewahrt – aber solange
er noch lebte, wollte er sie für sich selbst haben. Er war der
einzige Mann auf der Welt, der solch eine Kostbarkeit sein eigen
nennen konnte.«


Charles Gerlon achtete gar nicht mehr auf die Worte des Lords, die
ihm wie sinnloses Geschwätz vorkamen. Gebannt hingen seine
Blicke auf den Bildern.


Sie schienen ihn nicht mehr loszulassen.


Durch die rote Beleuchtung wurde ein besonderer Effekt erzielt.
Die Bilder, die meist Kraterlandschaften darstellten, gewannen durch
diese Illumination an Plastizität. Fast erschienen sie
dreidimensional.


Für die damalige Zeit hatte der Maler sich eine faszinierende
Technik zu eigen gemacht. Gerlon glaubte nicht mehr, vor einer mit
Farben bemalten Leinwand zu stehen. Vielmehr fühlte er sich in
die Landschaft hineinversetzt. Die Alpträume mancher Horrornacht
schienen in den Bildern Substanz anzunehmen und real zu werden.


Sechs Bilder stellten ausschließlich Alptraumlandschaften
dar. Krater, Wurmwesen, Echsen, merkwürdige Kugeln, die zu leben
schienen, Schmetterlinge mit Totenkopf Zeichnungen auf den
Flügeln und vieles andere mehr hatte Baskin in Öl auf seine
Leinwände gebannt.


Aber eines der Gemälde ragte deutlich aus diesen Traumwelten
heraus. Fast wirkte es in dieser Umgebung wie ein Anachronismus.
Gerlon hatte sogar einen Augenblick das Gefühl, als stammte
jenes Bild gar nicht von dem französischen Meister. Es war so
anders…


Aber dann machte sich Gewißheit in Gerlon breit. Woher er
diese Sicherheit nahm, wußte er nicht, aber er erkannte
eindeutig, daß dieses Bild von Gerald Baskin gemalt worden war,
auch wenn es sich von den anderen Gemälden abhob.


Das Bild stellte eine Landschaft dar und kam Gerlon irgendwie
bekannt vor, fast hätte er sich in dieser Gegend heimisch
gefühlt.


War es die Turmruine im Vordergrund, die ihm das Gefühl
vermittelte?


Aber was hatte Charles Gerlon mit einem Turm zu schaffen? Nie
vorher hatte er sich für derartige Bauwerke interessiert.


Gerlon bemerkte nicht, wie er zu schwanken begann. Ganz
unvermittelt hatte er sich in eine andere Zeit zurückversetzt
gefühlt, dann sah er wieder die Gegenwart vor sich, und wieder
tauchten die Schatten der Vergangenheit auf.


Ein Vorhang schien vor Charles Gerlons Augen zu zerreißen,
und er sah Mary Cornwalls Wohnung vor sich. Er sah, wie sie im
Nachthemd die Tür öffnete und einen Mann hereinließ.
Er sah sich selbst, wie er die junge Frau erwürgte und dann
erstach.


Gleich darauf zog sich der Vorhang wieder zu, und Gerlon erblickte
erneut die Turmruine auf dem Bild.


Was hatte der Turm mit dem Mord an dem Mädchen zu tun, und
– diese Frage erschien dem Kunsthändler in diesem
Augenblick noch wichtiger zu sein – war wirklich er es gewesen,
der Mary Cornwall getötet hatte?


»Mister Gerlon«, drang die Stimme des Lords in sein
Gehirn und zerriß die Schleier der Vergangenheit. Wie
zerstörte Spinnweben trieben sie davon. »Mister Gerlon! Was
ist mit Ihnen?«


Gerlon strich sich mit dem Handrücken über die Stirn.
Sie fühlte sich heiß und feucht an.


»Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte der englische
Geschäftspartner besorgt.


Endlich kam der Amerikaner wieder zu sich. Der Teufelstanz der
Visionen war beendet. Ihr Reigen war verblaßt. Gerlon
schüttelte den Kopf.


»Nein, danke«, krächzte er. »Es ist nichts
weiter. Nur eine – Kreislaufschwäche. Das andere Klima hier
in England – bis sich der Körper umgestellt
hat…«


Der Lord nickte verständnisvoll. »Ja«, meinte er.
»Das habe ich bei Ausländern schon öfters erlebt. Soll
ich Sie zu einem Arzt bringen?«


Charles Gerlon lehnte ab. Er fühlte sich jetzt
tatsächlich wieder stabil und munter, bemühte sich aber
immer wieder, nicht zu dem Turm hinüberzusehen.


»Von der Qualität der Bilder bin ich
überzeugt«, sagte er. »Schließen wir das
Geschäft ab?«


»Einen Augenblick noch«, erwiderte der Lord, der im
stillen aufatmete als er sah, daß es seinem Gast wieder besser
zu gehen schien. Einen Moment lang hätte er fast geglaubt, sein
Besucher würde den Verstand verlieren. »Ich möchte
Ihnen noch etwas zeigen«, sagte er.


»Ja?« Gerlon wirkte interessiert.


»Ich habe bemerkt, daß Sie diesen Turm so interessiert
gemustert haben. Wissen Sie, wo dieses Bauwerk steht?«


Unwillkürlich sah Gerlon wieder das Bild an. Diesmal
spürte er nichts. Er schien den Einfluß des Bildes
unterdrücken zu können.


»In der Nähe von London, nehme ich an«, erwiderte
er leise. »Ich las mal etwas darüber, daß man kurz
vor Baskins Verschwinden ein Bild gefunden hat, das dem Stil dieses
Malers widersprach. Aber es trug seine Initialen: G.B.«


»Sie haben recht«, bestätigte der Lord und strich
mit den Fingern der rechten Hand leicht über den Rahmen des
Bildes. »Der Turm befindet sich hier, direkt auf dem
Grundstück meines Bruders, etwa zwei Meilen vom Haus entfernt.
Dort hat man vor weit über vierhundert Jahren auch dieses Bild
gefunden – es war Baskins letztes Werk.«


»Und von dem Maler hatte man keine Spur mehr gefunden«,
setzte Gerlon den Gedankengang fort. »Wohin mag er nur
verschwunden sein…?«


»Es ist wohl müßig, darüber zu
diskutieren«, entgegnete der Lord. »Gehen wir?«


Der Amerikaner nickte und warf einen letzten Blick auf das Bild.
Der Turm stand deutlich vor seinen Augen.


Plötzlich zuckte ein Blitz aus dem Bild und bohrte sich genau
in Charles Gerlons Stirn.


Mallory Hathaway hatte von dieser Erscheinung nichts bemerkt. Ohne
sich umzudrehen, ging er zur Tür.


Der Amerikaner preßte seine Hände auf das Gesicht und
stöhnte laut. Sein Kopf drohte zu zerspringen. Tränen
flossen aus seinen Augen.


Erst jetzt sah der Lord, daß mit seinem
Geschäftspartner etwas nicht stimmte. Verwundert ging er auf
Gerlon zu.


Da nahm der Kunsthändler seine Hände von der Stirn.


Hathaway prallte zurück.


»Das«, stammelte er, »das gibt es doch
nicht!«


Die Augen schienen dem Lord aus den Höhlen zu treten, als er
die Stirn seines Gegenüber betrachtete.


Zwei Buchstaben hatten sich dort schwarz und tief eingebrannt.
Überdeutlich waren sie zu erkennen.


Es war ein Monogramm.


G. B. – Gerald Baskin.


Charles Gerlons Stirn sah aus, als wäre sie von dem
französischen Maler signiert worden!


 
*
 


Der unstete Blick Hathaways glitt hinüber zu dem Bild.


Hier erlebte er die nächste Überraschung.


Die Signatur auf dem Bild fehlte. Sie war verschwunden…


 
*
 


Die dritte Überraschung war für den Lord
tödlich.


Sein Blick hing noch immer verwirrt auf dem Bild, das noch vor
einer Minute signiert gewesen war, dann irrte er wieder auf die Stirn
des Amerikaners zurück.


Gerlons Gesicht hatte sich verändert.


Die Augen wirkten hart und kalt, um die Lippen spielte ein
brutaler Zug. Die Nase des Kunsthändlers bebte.


Doch Hathaway kam nicht mehr dazu, seine Eindrücke zu
verarbeiten.


Plötzlich duckte sich Gerlon und sprang ihn an.


Darauf war der Lord nicht gefaßt. Der Aufprall riß ihn
von den Beinen und zu Boden.


Hart stieß er mit dem Hinterkopf gegen die Wand.


Gerlon setzte nach.


Wie Stahlklammern griffen die Hände des Kunsthändlers
nach Hathaways Hals und drückten zu.


Der Lord hatte sich noch nicht von dem Aufprall erholt. Sein
Hinterkopf dröhnte, als hätte sich dort ein
Hornissenschwarm eingenistet. Mallory Hathaway kämpfte mit einer
Ohnmacht.


Aber die wohltuende Erlösung wollte nicht kommen.


Untätig und kraftlos mußte der Lord es mit sich
geschehen lassen, daß ihm die Luft abgestellt wurde.


In Hathaways Körper tobte ein Wirrwarr der Gefühle.
Todessehnsucht, Selbsterhaltungstrieb, der Wunsch nach Schlaf, die
Sehnsucht nach Rache – all diese Impulse wollten in einem
Sekundenbruchteil zum Ausbruch gelangen und stürzten das Opfer
in einen Taumel zwischen Wahnsinn und Hoffnungslosigkeit.


In einem letzten lichten Moment schlug Hathaway zu. Er traf seinen
Widersacher genau auf die Stirn.


Die Wirkung dieses Schlages war ein neuer Alptraum.


Das Monogramm färbte sich rot und wurde unleserlich.


In schweren Tropfen fiel Blut auf Hathaways Gesicht.


Der letzte Eindruck, den Hathaway wahrnahm, war ein Rinnsal von
Blut, das in die Augen seines Gegners floß, und eine klaffende
Stirnwunde, die sich sofort wieder schloß.


Als das Leben aus Lord Hathaways Körper wich, sah die Stirn
des Kunsthändlers wieder so aus, wie eh und je.


Charles Gerlon schien ganz normal zu sein.


 
*
 


Der Kunsthändler ließ die Leiche liegen, wo sie war,
und verließ das Anwesen.


Mit den Schlüsseln, die er dem Lord abgenommen hatte,
verschloß er das Herrenhaus und betrat die Garage, in der ein
Jaguar stand.


Es handelte sich um eine ältere Limousine vom Typ MK-IV. Sie
schien aber noch gut in Schuß zu sein.


Ohne lange zu zögern, probierte Gerlon die Schlüssel
durch, bis er den richtigen gefunden hatte.


Dann startete er den Wagen, fuhr aus der Garage und
verschloß auch sie.


Erst als er alle Spuren verwischt zu haben glaubte, fuhr er in dem
gestohlenen Wagen nach London zurück.


In Barnet ließ er den Jaguar stehen, versäumte es aber
nicht, das Fahrzeug sorgfältig abzuschließen. Dann setzte
er sich in einen Zug und fuhr in Richtung Stadtzentrum.


 
*
 


Auch in dieser Nacht träumte Frank Morell.


Er befand sich in einem dampfenden Tropendschungel – und
Morell stand nicht als Frank Morell hier, sondern als -Mirakel!


Gleich nach Geschäftsschluß hatte er den Kristall aus
seinem Versteck geholt und ihn vor dem Einschlafen umgelegt. In der
Frankfurter Wohnung schlief Mirakel.


Ein bunter, vielfältiger Dschungel erstreckte sich um ihn
herum. Überall blühten farbige Pflanzen, doch Mirakel
witterte die Gefahr, die von ihnen ausging.


Es handelte sich um fleischfressende Pflanzen, eine
gefährliche Spezies, der man nicht zu nahe kommen durfte.


Aus diesem Grund erhob sich Mirakel in die Lüfte. Schnell
flog er auf die Kraterlandschaft zu. Unter ihm zog sich der
grüne Teppich aus Gefahr und Tod dahin. Ab und zu erkannte der
Dyktenmann eine Panzerechse. In einem Tümpel hausten
Riesenschlangen.


Plötzlich vernahm der Dykte ein flatterndes Geräusch
über seinem Kopf.


Schnell drehte er sich herum.


Eine Flugechse stieß rasend schnell auf Mirakel herab.
Offenbar glaubte sie, leichte Beute zu machen.


Mirakel reagierte sofort.


In einer flinken Rolle ließ er sich auf den Boden gleiten
und setzte sich im schrägen Winkel von der Flugechse ab.


Dann riß er sich hoch und kam so über der Echse zu
liegen, die weiter wie ein Stein zu Boden glitt.


Diese Echsen besaßen nur ein kleines Gehirn. Wahrscheinlich
hatte sie noch gar nicht bemerkt, daß ihr vermeintliches Opfer
entkommen war.


Mirakel sah sich um. In der Ferne entdeckte er Vulkane. Unter ihm
dampfte der Dschungel.


Keine weiteren Flugechsen waren zu entdecken. Bei seinem Gegner
handelte es sich demnach um einen Einzelgänger.


Unaufhaltsam flog die Echse auf den Boden zu. Gleich mußten
die Äste der Baumriesen über ihr zusammenschlagen.


Doch da fing sie sich ab, glitt in elegantem Bogen über die
Blätter hinweg und gewann wieder an Höhe. Das
Blätterdach fiel unter ihr zurück.


Mirakel gab nicht auf. Er wußte, daß die Echse ein
dämonisches Wesen war und vielleicht sogar noch schneller als er
selbst würde fliegen können.


So ging der Dyktenmann zum Angriff über.


In seinem Gürtel steckte ein Messer. Dieses Stichinstrument
und seine Gewandtheit wurden seine einzigen Waffen bleiben, die er
der Bestie entgegensetzen konnte.


Die beiden ungleichen Gegner prallten aufeinander.


Die Flugechse war doch langsamer, als der Dyktenmann vermutet
hatte. Ohne Schwierigkeiten konnte er den behäbigen Leib seines
Gegners überfliegen, nach unten hin nachsetzen und das Wesen in
den Hals stechen.


Eine gelbe Flüssigkeit tropfte hervor. Sie stank penetrant
nach Schwefel.


Sonst geschah nichts. Die Wunde schloß sich sofort wieder.
Lautes Krächzen entrann der Kehle des Flugmonsters.


Mirakel versuchte einen weiteren Stich am Körper des Sauriers
anzubringen, aber es gelang ihm nicht, das Wesen zu verwunden. Die
Verletzungen schlossen sich jeweils sofort wieder. Es war
aussichtslos.


Nur seine Geschwindigkeit konnte ihn jetzt noch retten. Es blieb
zu hoffen, daß die Echse nicht schnell genug nachsetzte.


Wie in Zeitlupe fiel die Dschungelwelt unter dem fliegenden
Menschen zurück. Der Dykte gewann immer mehr an Geschwindigkeit
und setzte sich vom Schauplatz des Kampfes ab.


Die Echse verfolgte Mirakel nicht. Er hatte Glück gehabt.
Vorsichtig steckte er das Messer wieder in die Scheide, die er an
seinem Gürtel befestigt hatte.


 
*
 


Charles Gerlon war bis zum Abend noch rast- und ruhelos durch die
Straßen Londons gewandert.


Der Amerikaner wußte nicht, was er tat, wie finstere
Mächte in ihm arbeiteten. Der Dämon in ihm zog sich langsam
zurück, und wenige Minuten später hatte Charles Gerlon den
Mord an dem Lord vergessen.


Es war schon dunkel, als er sein Hotel erreichte. An der Rezeption
hatte er den Portier gebeten, ihn morgen nicht zu wecken, da er
ausschlafen wollte.


Müde ging der Amerikaner die Treppe zu seinem Zimmer hoch.
Daß es auch einen Aufzug gab, schien er vergessen zu haben.


Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


Neue Ereignisse warfen ihre Schatten voraus.


Gerlon verschloß sein Zimmer und warf sich angezogen aufs
Bett.


Kurz darauf trieb er in einer Dämmerphase zwischen Schlaf und
Wachzustand dahin, ohne sich seiner Verfassung bewußt zu
werden.


Bilder trieben an seinem geistigen Auge vorbei. Eine Frau wurde
gefoltert, die Schergen der Inquisition gingen ihrem blutigen
Handwerk nach.


Wie ein Film zog eine Handlung vor Charles Gerlons Augen ab. Die
Traumbilder legten sich über den Halbschlafenden. Dieser glaubte
zu träumen, aber was er erlebte, war alles andere als ein
Traum.


Charles Gerlon erlebte einen Teil der Menschheitsgeschichte noch
mal – ein Stück Historie, in dem er eine ganz besondere
Rolle spielte.


Es war seine eigene Geschichte, die er sah und in diesen
Augenblicken des Halbschlafes nachvollzog. Die Erinnerungen seines
verstorbenen Ichs wurden in ihm wach.


Charles Gerlon träumte nicht. Er lebte das Leben eines toten
Mannes…


Das Jahr 1507 nahm Gestalt für den Amerikaner an.


Ein Mann der Gegenwart erlebte die Vergangenheit!


 
*
 


Die Sonne brannte heiß auf die Straße nach Cordoba
herab und holte den Schweiß aus den Poren des einsamen
Reiters.


Er saß schon vier Tage im Sattel. Genächtigt hatte er
in Herbergen, in miesen Wanzenlöchern, die von den Besitzern als
Betten bezeichnet wurden.


Morgen wollte er in Cordoba sein.


Gerald Baskin trieb das Pferd zu größter Eile an. Einer
seiner Brüder hatte ihn nach Spanien gebeten. Richard, der sich
jetzt Ricardo nannte, war ein Helfer von Jiminez de Cisuero, des
spanischen Großinquisitors, und genoß in Cordoba
großes Ansehen.


Richard hatte seinen Bruder eingeladen, weil er wußte,
daß Gerald Bilder malte, die das Böse und
Unerklärliche in seiner ganzen Grausamkeit darstellten.


Geralds Bruder billigte diese Bilder, auch wenn sie seiner frommen
Denkart widersprachen. Jedoch fand Richard einen Sinn in den Bildern
seines Bruders:


Wenn Gerald den Menschen das Böse so schrecklich nahebringen
konnte, wie er das tat, dann mußten sie einfach den
Inquisitoren aufgeschlossener gegenüberstehen und sich selbst
eines frommen Lebenswandels besinnen.


Das waren die Argumente, die der spanische Großinquisitor
seinem Bruder geschrieben hatte. Seine Einladung nach Cordoba
begründete Richard damit, daß Gerald an diesem Ort
garantiert Impressionen fände, die zum Grundstein für neue
Bilder werden könnten.


Gerald Baskin sollte für seinen Bruder das Schaffenswerk der
spanischen Inquisitoren aufziehen, auf daß es der Nachwelt
erhalten bliebe.


Es war Hochsommer, und Gerald hatte ohnehin wieder mal in der Welt
umherziehen wollen. So war es ihm nicht schwer gefallen, der
Einladung seines Bruders Folge zu leisten.


Malutensilien hatte er nicht mitgenommen. Er hoffte in Cordoba
welche zu erwerben. Gerald haßte es, zuviel Gepäck auf
Reisen mitzunehmen. Es behinderte nur und kostete unterwegs viel
Zeit.


Gerald genoß die Landschaft und ließ sich Zeit.
Schließlich hatte er es nicht eilig. Es war noch genug Zeit,
bis er in Cordoba erscheinen wollte.


Der nächste Hexenprozeß würde in drei Tagen
stattfinden.


Gerald Baskin dachte gerade an die spanischen Hexenprozesse und
ritt um eine Wegbiegung, als er weit vor sich Menschen wahrnahm.


Die Karawane befand sich noch rund zwei Kilometer vor dem Reiter.
Baskin kniff die Augen zusammen, vermochte aber nichts Genaues zu
erkennen.


Vielleicht handelte es sich um einen Zug von Kaufleuten, die die
Handelsstraße nach Cordoba benutzten, um ihre Waren in der
Stadt feilzubieten?


Baskin trieb sein Pferd an und gab ihm die Sporen. Schnell holte
er auf. Die Menschenmenge bewegte sich nur langsam vorwärts.


In diesem Augenblick erkannte der Franzose, daß es sich
nicht um Kaufleute handelte.


Baskin erblickte heruntergekommene Gestalten. Alle trugen Ketten,
mit denen sie aneinandergebunden waren. Zerschlissene Kleider hingen
ihnen vom Leib. Einige Frauen hatten nicht mal mehr den
Oberkörper bedeckt.


Vor und hinter den Gefangenen ritten Soldaten in funkelnden
Rüstungen. Sie waren mit Hellebarden und Schwertern
bewaffnet.


Einige Soldaten gingen zu Fuß neben den Gefesselten her. In
ihren Händen erblickte Baskin geknotete Lederpeitschen.


Der Maler erkannte die Zusammenhänge sofort. Er war den
Schergen der Inquisition begegnet.


Die Soldaten hatten sein Kommen bemerkt und hielten den Zug an.
Zwei Reiter sprengten ihm entgegen.


Ruhig ritt der Franzose auf die Soldaten zu.


»Buenos Tardes, Senor«, rief ein Soldat. Die beiden
Männer zügelten ihre Pferde. »Wohin des Weges,
Reisender?«


»Nach Cordoba«, erwiderte der französische Maler
fest. »Ich muß Ricardo de Baskin treffen. Der Inquisitor
hat mich eingeladen.«


»Dann haben wir den gleichen Weg«, entgegnete der
vorderste Soldat. »Wollt Ihr Euch uns nicht
anschließen?«


Gerald Baskin nickte. »Das will ich gern tun.«


Zu dritt ritten sie auf den Zug der Verdammten zu. Die
angeketteten Frauen und Männer wurden alle der Hexerei
beschuldigt. Angeblich war erwiesen, daß sie sich alle mit dem
Teufel eingelassen hatten.


Der Soldat, er nannte sich Philipp, wie Gerald bald erfuhr,
berichtete dem Franzosen, daß seine Truppe in der vergangenen
Nacht diesen Teufelsanbeterzirkel bei einem schwarzen Sabbat
aufgerieben hatte. Die meisten Mitglieder waren im Kampf getötet
worden. Bei den Gefangenen handelte es sich nur noch um einen
kläglichen Rest, der sich ergeben hatte.


Die Männer hatten nun den Zug erreicht. Eben spielte sich
eine Szene vor Geralds Augen ab, die ihm die ganze Grausamkeit der
spanischen Inquisition gleich richtig vor Augen führte:


Einer der Schergen schlug mit seiner Knotenpeitsche unmotiviert
auf die Gefangenen ein. Kein Soldat hielt ihn zurück. Auch
Philipp nicht.


Die Umstehenden grinsten nur.


Erschüttert sah Baskin dem Treiben zu.


Eine Frau fiel dem Franzosen auf. Sie hatte langes, schwarzes
Haar, das ihre Blöße bedeckte. Auch auf ihrem Rücken
sah Baskin Striemen.


»Genug!« rief Philipp seinem Mann zu. »Wir
müssen weiter! Cordoba ist nah!«


Der Mann ließ ab und lief wieder neben den Gefangenen her.
Dabei glitt sein Blick immer wieder zu jener Frau hinüber.
Eigentlich war sie noch ein Mädchen, vielleicht gerade zwanzig
Jahre alt, aber schon gut entwickelt, eine Schönheit.


Als hätte sie die Gedanken des Mannes erraten, drehte die
Spanierin sich um. Ihre glutvollen, schwarzen Augen hoben sich stark
kontrastierend von ihrer bleichen Haut ab. Das lange schwarze Haar
verlieh ihr einen vollendeten Rahmen von Rasse.


Einen Augenblick lang musterte sie den Franzosen Jose
prüfend, dann lächelte sie ihm aufmunternd zu.


Es war jedoch kein frohes Lächeln. In ihren
Gesichtszügen schwang ein Hauch von Bitterkeit mit, wie Gerald
ihn nicht an ihr vermutet hätte.


Sie trug den Zug der Leidgeprüften an sich, den Ausdruck, den
Menschen an sich hatten, denen Unrecht widerfahren war.


Gerald vermochte nicht, sich von diesen Augen zu lösen. Das
Mädchen wirkte so schutzbedürftig. Die melancholischen
Züge ihres Gesichts ließen sie noch hübscher
erscheinen, obwohl Baskin ahnte, daß es normalerweise nicht so
aussehen konnte.


Übergangslos wandte die schöne Unbekannte ihr Augenmerk
von ihm ab. Schweigend lief sie mit ihren Leidensgenossen. Ihre
Schritte wirkten lahm, vor Erschöpfung ermüdet.


Gehörte sie wirklich zu diesen verdammenswerten
Geschöpfen, die die Mächte der Finsternis verehrten?


Baskin wollte es nicht glauben. Konnte sie nicht völlig
unschuldig in diesen Kreis geraten sein?


»Wer ist dieses Mädchen?« fragte er Philipp, doch
der zuckte nur die Schultern.


»Ich habe sie nicht gefragt«, erwiderte er. »Was
geht es mich auch an. Sie ist eine Hexe und muß ihrer
Bestrafung zugeführt werden!«


»Und da fragt Ihr sie nicht mal nach ihrem Namen?«


»Wieso sollte ich?« fragte der Soldat befremdet.
»Ihr Hexenname würde ja doch anders lauten. Was hätte
ich davon, wenn sie mir ihren menschlichen Namen preisgeben
würde?«


Gerald sagte nichts mehr. Er spürte, daß es keinen Sinn
hatte. Philipp war schon so mit seiner Aufgabe verwachsen, daß
er wohl gar nicht mehr auf den Gedanken kommen konnte, daß ihm
mal eine unschuldige Person in die Maschen seines Netzes geriet.


Der Abend kam schnell. Einen halben Tagesritt von Cordoba entfernt
schlugen die Soldaten ihr Lager auf.


Der Bauer, auf dessen Boden die Gruppe nächtigte, brachte
große Karaffen mit Wein. Schnell machte das erste
Gefäß seine Runde und war leer, ehe es die zweite Runde
beendet hatte.


Die Soldaten zechten bis zum Geht-nicht-Mehr. Gerald Baskin hielt
sich zurück. Er wollte noch einen Plan ausführen.


Als die Stimmung ihren Höhepunkt schon überschritten
hatte, setzte Gerald Baskin sich in Richtung auf die Gefangenen hin
ab.


Vorsichtig schlich er auf die Scheune zu, in der die Gefangenen
für diese Nacht untergebracht worden waren.


Die Wächter schliefen. Der Wein hatte das seinige getan, um
die Männer ihre Pflicht nicht erfüllen zu lassen.
Schnarchend lagen sie vor dem Scheunentor.


Leise tastete sich Gerald im Finstern an ein Fenster heran. Es gab
keine Scheiben in dem Rahmen.


Nur mühsam gewöhnten sich die Augen des Malers an die
Dunkelheit. Die Teufelsanbeter schliefen. Ein penetranter Geruch ging
von diesen Menschen aus. Für Gerald Baskin war das kein Wunder.
Immerhin gab es keine Waschmöglichkeiten für die
Gefangenen, selbst ihre Notdurft mußten sie an Ort und Stelle
verrichten.


Das Fenster war breit genug. Mühelos konnte Baskin
einsteigen. Gleich darauf stand er in der Scheune.


Die meisten der Gefangenen schliefen schon. Die letzten, die noch
wach waren, kümmerten sich nicht um den Eindringling. Sie waren
erschöpft, und eine gewisse Apathie und Resignation hatte sich
in diesen Menschen breit gemacht.


Gerald Baskin mußte lange suchen, bis er das Mädchen
endlich fand. Sie schlief schon.


Sanft legte er seinen Arm unter ihr Schulterblatt und hob ihren
Oberkörper leicht an. Das Mädchen stöhnte
unterdrückt.


Endlich öffnete sie ihre Augen.


»Still«, flüsterte der Franzose leise. »Ich tu
dir nichts, ich möchte nur mit dir reden.«


Jetzt zahlte es sich für Baskin aus, daß er die
spanische Sprache gelernt hatte.


»Was wollen Sie?« antwortete sie auf kastilisch.
»Weshalb kümmern Sie sich um mich?«


Sie schien noch immer halb zu schlafen. Spürte sie, was er
für sie empfand?


»Vielleicht interessiere ich mich für Sie«,
erwiderte Gerald Baskin leise. »Wie sind Sie in diese
Gesellschaft gekommen?«


»Ich bin unschuldig«, sagte das Mädchen sofort und
schien jetzt hellwach zu sein. Baskin spürte den
Hoffnungsschimmer fast körperlich, der in ihr aufflammte.
»Hören Sie«, fuhr sie fort, »ich war nur das
Opfer. Diese Bestien hier wollten mich ihrem Satan opfern. Man hatte
mich entführt und…«


»Warum haben Sie das den Soldaten nicht erzählt«,
fiel Baskin ihr abrupt ins Wort.


»Habe ich ja«, entgegnete sie hastig. »Aber sie
glauben mir nicht. Außerdem ist mein Vater reich. Er ist schon
sehr alt und wird sterben, wenn er von meinem Schicksal erfahrt.
Außer mir hat er niemand mehr.«


»Und dann gehört das ganze Geld der Inquisition«,
vollendete Gerald ihren Satz. »Geld, Güter, alles –
ich verstehe…«


»Holen Sie mich hier heraus!« flehte sie. »Nehmen
Sie dem Kommandanten den Schlüssel ab und sperren Sie die Kette
auf. Ich werde Sie fürstlich belohnen.«


Fast unmerklich schüttelte Gerald den Kopf. »Das kann
ich nicht tun. Ich werde mit meinem Bruder sprechen und sehen,
daß er Ihre Freilassung erwirkt.«


Sie wollte noch etwas einwenden, sah aber, daß sie den Mann
nicht umstimmen konnte. So begann sie zu schluchzen. Gerald
drückte sie eng an sich.


Er fühlte ein unsagbares Verlangen nach ihr in sich
hochsteigen, unterdrückte diesen Impuls aber sofort wieder.


Vorsichtig löste er sich aus ihrer Umklammerung und
drückte sie sanft auf ihr Lager. »Schlafen Sie jetzt«,
schlug er vor und erhob sich. »Es wird schon alles gut gehen.
Beten Sie! Rufen Sie Gott an, und er wird Sie diese Prüfung
bestehen lassen…!«


Gerald Baskin wollte sich eben von ihr entfernen und zum Lager
zurückkehren, als ihm noch etwas einfiel. Ein letztes Mal beugte
er sich zu ihr herab.


»Wie heißen Sie eigentlich?« fragte er.


Sie hob ihr Gesicht. Im fahlen Schein des Mondlichts schimmerten
Tränen auf dem blassen Antlitz. »Isabella«, stellte
sie sich vor. »Isabella Lorette.«


»Ich heiße Gerald Baskin«, erwiderte der Maler und
wandte sich endgültig zum Gehen. »Gute Nacht,
Isabella«, sagte er noch. »Gib die Hoffnung nicht
auf!«


Damit tauchte er im Dunkel der Nacht unter.


Aber Gerald Baskin kam nicht weit. Als er sich anschickte, die
Scheune durch das Fenster zu verlassen, packten ihn plötzlich
kräftige Hände und zogen ihn ins Freie. Baskin spürte
den Schaft einer Hellebarde im Genick und ging zu Boden.


»Habe ich es mir doch gedacht«, drang die schneidende
Stimme Philipps an seine Ohren. »Ich vermutete gleich, daß
du dem Massaker letzte Nacht entkommen warst und deine Freunde
befreien willst! Aber ich werde eure Pläne
durchkreuzen!«


Ohne daß Gerald Baskin etwas dagegen tun konnte, ohne
daß ein Wort der Verteidigung über seine Lippen kam,
fühlte er sich hochgehoben und davongetragen.


»Legt ihn in Ketten!« vernahm er noch wie aus weiter
Ferne die Stimme des Soldaten, dann versank er in einen Abgrund der
Schwärze und Unendlichkeit.


 
*
 


Gegen die Mittagszeit des nächsten Tages näherte sich
der Zug Cordoba. In der Stadt tobte ein wahrer Aufruhr. Boten waren
vorausgeeilt und hatten die Ankunft des Gefangenentransportes
verkündet.


Aus allen Teilen der Stadt strömten die Bürger zusammen
und versammelten sich rechts und links der Hauptstraße. Die
Soldaten wurden mit großem Hallo begrüßt.


Den Gefangenen indessen erging es nicht so gut. Faule Eier,
Steine, Stöcke, fauliges Obst und Gemüse prasselten
über die Häupter der Unseligen herein wie ein
läuternder Regen.


Obwohl es von der Puente Ramona aus nur noch wenige hundert Meter
bis zum Alcazar waren, wo das Inquisitionstribunal seinen Sitz hatte,
schien es Gerald Baskin eine Ewigkeit zu dauern, bis diese Strecke
zurückgelegt war. Am Ende dieses Weges würde ihn sein
Bruder erwarten – dann würde er frei sein…


Müde lief er neben Isabella her. Die beiden Menschen sprachen
kein Wort. Müdigkeit, Erschöpfung und Durst hatten ihre
Münder und Kehlen austrocknen lassen, so daß keiner so
recht Lust auf eine Unterhaltung verspürte.


Erleichtert atmete Gerald auf, als sich das schwere Tor des
Alcazar Nuevo hinter dem Transport schloß und die
sensationslüsterne Menge aussperrte.


Ricardo de Baskin stand auf einem Podest und unterhielt sich mit
den Soldaten. Anschließend ließ er prüfend seine
Blicke über die Gefangenen schweifen. Erst dann erblickte er
seinen Bruder.


Eilig sprang er herunter und lief auf Gerald zu.


»So hat man dich also schon geschnappt, du schwarzer
Magier«, sagte er zu Geralds Verwunderung und ohne ein Wort der
Bestürzung. »Eigentlich wollte ich dich selbst
gefangennehmen und als entarteten Künstler der Menge
präsentieren, aber offenbar hast du dich selbst schon als
Anhänger der Finsternis entlarvt. Es wird mir ein Vergnügen
sein, dich in die Hölle zu schicken.« Damit spuckte er
seinem Bruder auch schon ins Gesicht und zog von dannen.


Gerald Baskin verstand nichts mehr. Bestürzt blieb er stehen.
Seine Hoffnung auf Rettung hatte sich nicht erfüllt.


 
*
 


Bereits am nächsten Morgen wurde Gerald Baskin zum ersten
Verhör geführt.


Die letzte Nacht hatte der Franzose in einem
ohnmachtähnlichen Schlaf verbracht. Am Morgen hatte ihm ein
Soldat etwas zu Essen gebracht, einen Napf mit einer undefinierbaren
Flüssigkeit und einen Teller mit Brei. Wütend hatte Gerald
alles in die nächste Ecke geschleudert, was ihm einige Hiebe
eingebracht hatte. Dann war der Soldat wieder abgezogen, und Gerald
hatte nagenden Hunger.


Den Vormittag über hatte er über das seltsame Verhalten
seines Bruders nachgegrübelt. Wahrscheinlich hatte Richard eine
Intrige gegen ihn eingefädelt, die bereits mit dem Absenden des
Briefes eingeleitet worden sein mußte. Hatte der Inquisitor
nicht behauptet, daß er Gerald eigenhändig hatte
abführen wollen?


Plötzlich verstand Baskin die Handlungsweise seines Bruders.
Dadurch, daß Ricardo seinen eigenen Bruder als schwarzen Magier
und Verbreiter entarteter Kunst überführte, würde er
sich in den Augen des Volkes als noch schrecklicherer,
ungnädiger Inquisitor aufwerten, als er ohnehin bereits war.
Wahrscheinlich wollte er Großinquisitor werden, dachte der
Maler bestürzt. Ricardo konnte es nur noch auf diesen Posten
abgesehen haben.


Zwei Soldaten holten ihn zum Verhör ab. Gerald war jetzt
nicht mehr angekettet. Nur ein einfacher Hanfstrick hielt noch seine
Hände zusammen, ansonsten vermochte er sich relativ frei zu
bewegen.


Gerald wunderte sich, daß es nur zwei Männer waren, die
ihn abholten. Normalerweise hatte er gehört, daß
Gefangene, der Hexerei verdächtigt, immer von einer kleinen
Kompanie abgeholt wurden. Meistens handelte es sich hierbei um sechs
Mann.


»Wo bringt ihr mich hin?« fragte Gerald Baskin
nüchtern.


Die beiden Männer grinsten sich nur boshaft an.
»Eigentlich brauchten wir es dir ja nicht zu sagen«,
antwortet der eine, »aber wir haben da eine wundervolle
Streckbank…«


In diesem Augenblick ging die Panik in Baskin durch. Aus einem
Impuls heraus warf er sich gegen den Soldaten, der ihm am
nächsten stand und drückte ihn gegen die Wand. Gleichzeitig
brachte er die Hellebarde des Söldners zwischen seine
Handgelenke und begann zu reiben. Wenige Sekunden später war er
frei.


Der andere Soldat hatte gar nicht mehr reagieren können, so
unerwartet war Baskins Ausfall gekommen.


Der Franzose machte kurzen Prozeß. Er war in eine Situation
gedrängt worden, die ihn zum Tier gemacht hatte, und so
reagierte er auch wie ein verwundetes Raubtier.


Ohne mit der Wimper zu zucken, spießte er die beiden
Soldaten auf und sperrte sie in seine Zelle. Den Zellenschlüssel
nahm er an sich.


Aber was sollte er jetzt tun? Zwar war er außerhalb seiner
Zelle, aber frei war er deshalb noch lange nicht. Wohin sollte er
sich wenden?


Fest umspannte er den Griff der Hellebarde, die er dem Soldaten
abgenommen hatte. Langsam schritt er den Gang entlang, an der langen
Reihe der Zellen vorbei. Plötzlich hörte er eine leise
Stimme hinter sich.


»Gerald!«


Baskin wirbelte herum. Sofort erblickte er das Mädchengesicht
hinter den Gitterstäben des Türfensters.


»Isabella«, sagte er und eilte zu ihr hin. »Warte,
ich hole dich heraus!« Er merkte nicht, daß er sie jetzt
wieder duzte. Die gemeinsame Gefahr, in der sie steckten, hatte die
Verbundenheit, die er schon vorher zu dem Mädchen gespürt
hatte, noch gestärkt. Sie sagte auch nichts. Förmlichkeiten
waren hier fehl am Platz. Mit zitternden Fingern steckte der Franzose
den Schlüssel des Soldaten ins Schloß. Er probierte den
ganzen Schlüsselbund durch, bis endlich einer paßte. Dann
war Isabella frei.


Gemeinsam eilten sie den Korridor entlang, bis sie eine Tür
erreichten. Vorsichtig öffnete Gerald sie und spähte
hinaus. Eine großzügig angelegte Halle lag hier. Zwei
weitere Korridore zweigten von ihr ab.


Unwillkürlich wählte Gerald Baskin den Weg nach
rechts.


Der Gang führte über Treppen nach oben. Bald wurden die
Wände sauberer, alles wirkte eleganter und repräsentativer
angelegt.


Unvermittelt öffnete sich eine Tür vor ihnen. Ein Mann
trat ins Freie. Gerald Baskin drohte zu erstarren.


Ricardo!


Der Inquisitor erblickte seinen Bruder sofort. Erstaunen mischte
sich unter seine asketischen Gesichtszüge. »Du?«
murmelte er, dann drehte er sich um und wollte nach seiner Wache
rufen.


Doch Gerald Baskin war schneller. Er eilte vor und hielt seinem
Bruder die Hellebarde an den Hals.


»Kein Wort«, zischte er wütend. »Sonst bist du
ein toter Mann! Glaube nur nicht, daß ich zögere, nur weil
du mein Bruder bist. Ich kann genauso handeln wie du, wenn du es
darauf anlegst.«


Ricardo ergab sich in sein Geschick. »Also gut«, lenkte
er ein. »Was willst du?«


»Frag nicht so dumm«, erwiderte der Franzose. »Das
weißt du doch genau. Besorge uns drei Pferde! Oder besser
– führe uns in den Stall.«


»Drei Pferde?« wunderte sich der Inquisitor.
»Weshalb drei Pferde?«


»Frag nicht!« fuhr Gerald Baskin ihn an. »Das wirst
du schon noch erfahren. Vorwärts! Und keine Dummheiten! Sollten
wir einem deiner Männer begegnen, dann verhalte dich normal,
sonst bist du der erste, der stirbt, klar?«


Ricardo verstand. Resignierend fügte er sich in sein
Schicksal. Zehn Minuten später hatten sie die Stallungen des
Alcazars erreicht.


»Du sattelst drei Pferde«, befahl der Inquisitor einem
Stallknecht. »Mein Bruder und ich möchten
ausreiten.«


Der Knecht tat, wie ihm befohlen worden war.


»So ist es gut«, flüsterte Gerald Baskin dem
Inquisitor ins Ohr. »Du hast also kapiert, daß ich dich
mitnehmen will. Wenn du Dummheiten machst, dann spieße ich dich
auf! Verhältst du dich aber normal, dann lasse ich dich
später wieder laufen…«


Die Pferde waren schnell gesattelt. Schweigend bestiegen die
beiden Männer und die Frau die edlen Rösser der spanischen
Hofreitschule.


»Du hast einen guten Geschmack bewiesen«, bemerkte
Gerald Baskin, während sein Blick zufrieden über die
Reittiere schweifte. »Damit werden wir weit kommen. – Du
reitest voraus!« befahl er seinem Bruder.


Kurz darauf schlossen sich die Tore des Alcazars hinter ihnen. Der
Ausritt des Inquisitors wurde von den Bürgern der Stadt nur
beiläufig registriert. Sie dachten sich nichts dabei.


Die Gebäude von Cordoba verschwanden schnell hinter der
kleinen Gruppe. Sie ritten vier Stunden in südliche Richtung,
dann ließ Gerald anhalten.


»Absteigen!« befahl er dem Inquisitor.


Ricardo wollte sich erst weigern, folgte dann aber doch der
Anordnung seines Bruders.


Auch Gerald stieg von seinem Pferd, Drohend hielt er die
Hellebarde auf den Bruder gerichtet.


»Eigentlich sollte ich ja kurzen Prozeß machen«,
meinte er. »Deine Methoden heißen Auge um Auge, Zahn um
Zahn, aber ich werde Gnade walten lassen. Stell dich dort neben den
Baum!«


Ricardo ging auf das Waldstück zu und plazierte sich vor dem
angegebenen Baum. Indessen sattelte Gerald Baskin das Pferd seines
Bruders ab und gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil. Schnell sprengte
der Hengst davon und verschwand aus dem Blickfeld der drei
Menschen.


Gerald Baskin löste die Lederriemen aus dem Zaumzeug des
Pferdes und ging dann auf seinen Bruder zu. Geschickt fesselte er den
Inquisitor an den Baum.


»Hier wirst du bleiben, bis dich jemand findet«, sagte
er. »Du kannst von Glück reden, daß ich so
gnädig mit dir verfahre!«


Ricardo spuckte nur aus. »Ich werde es dir heimzahlen, du
mißratener Maler«, prophezeite er. »Ich werde dich
verfolgen, bis dich mein gerechter Zorn getroffen hat. Auf keinem
Platz in dieser Welt wirst du sicher sein!«


Gerald Baskin kümmerte sich nicht darum. Langsam stieg er auf
sein Pferd und ritt weiter nach Süden.


Isabella folgte ihm.


 
*
 


Die Flucht ging den Guadalquivir entlang bis an den Golf von
Cadiz. In Cadiz verkaufte Gerald Baskin die Pferde und erstand als
Gegenleistung eine Schiffspassage für zwei Personen nach
London.


London war aus zweierlei Gründen zum Ziel der beiden
Verfolgten geworden. Einmal wagte sich Gerald Baskin nicht mehr nach
Frankreich zurück, da er auch dort den Einfluß der
spanischen Inquisition fürchtete und nicht auf dem
Scheiterhaufen enden wollte, und zum anderen lebte ein Onkel
Isabellas in der Gegend von London, wo er ein größeres
Landgut besaß. Das Mädchen hoffte, daß es bei diesem
Onkel unterkam.


Die Fahrt nach London ging ohne Schwierigkeiten vor sich.
Isabellas Onkel freute sich, daß seine Nichte ihn besuchte. Mit
Schrecken lauschte der Mann den Abenteuern, die ihm die beiden jungen
Menschen berichteten.


»Natürlich könnt ihr hier bleiben«, sagte er
dann. »Ich bin von eurer Unschuld schon überzeugt, aber ihr
werdet euch auch hier in acht nehmen müssen. Wenn jemand in der
Gegend erfährt, warum ihr aus Spanien geflohen seid, dann kann
ich für eure Sicherheit keine Garantie mehr übernehmen.


Erst vor einer Woche ist in London ein Magier verbrannt worden,
der hier in der Nähe in einem Turm gehaust hatte. Schweigt also
künftig lieber über euer Schicksal!«


So geschah es. In London erfuhr niemand über die Ereignisse
in Spanien etwas, und Gerald und Isabella lebten fast ein Jahr lang
unbeschwert und ohne Sorge. Baskin hatte wieder zu malen begonnen,
und seine Bilder verkauften sich recht gut. Allerdings malte er nun
nicht mehr seine Alpträume, da er gesehen hatte, wohin dies
führen konnte, sondern begnügte sich mit einfachen
Landschaftsmalereien oft bizarr zwar, aber noch im Bereich der
christlichen Toleranz dieser Tage. Baskins Kunst reichte gerade aus,
daß Isabella und er ausreichend davon leben konnten.


Im Juli 1508 streifte Gerald Baskin durch die Wälder und
Wiesen des Gutes, das Isabellas Onkel gehörte. So entdeckte er
an einem schönen Sommertag den Turm des Magiers, der im letzten
Sommer verbrannt worden war.


Das Gebäude war unversehrt. Offensichtlich hatte sich die
erregte Menschenmenge nicht dazu aufraffen können, auch dieses
Gebäude anzuzünden.


Gerald Baskin war vom ersten Augenblick an von dem Turm
fasziniert. Noch am Nachmittag des gleichen Tages holte er seine
Malutensilien und begann damit, dieses Gebäude in Öl zu
verewigen.


Zwei Tage später war das Bild fertig. Er trug Isabella auf,
es in die Stadt zu bringen und dort zu verkaufen. Im Gegensatz zu
seinen anderen Landschaftsbildern, die er unsigniert verkauft hatte,
setzte er diesmal wieder seine Initialen unter das Bild: G.B.


Der Turm ließ Gerald Baskin nicht mehr los. Während
Isabella in die Stadt zog, um das Bild zu verkaufen, ging der Maler
wieder zu dem Gebäude hinaus, um es noch mal aus einer andren
Perspektive zu malen.


Der Tag verging schnell. Gerald ließ das Mittagessen
ausfallen und malte bis zum Spätnachmittag. Zu diesem Zeitpunkt
wurde er abrupt unterbrochen.


Isabella Lorette kam über die Wiese gelaufen. Schon von
weitem erkannte Gerald, daß sie erregt zu sein schien.


»Was ist denn los?« fragte er sie, als sie auf
Hörweite heran war.


»Richard«, keuchte sie und hielt neben Gerald an.
»Ricardo – dein Bruder, der Inquisitor – er… er
ist in London! Er sucht uns!«


Es dauerte eine Weile, bis die Worte in ihrer ganzen Tragweite in
Geralds Bewußtsein drangen. Dann erbleichte er. »Das ist
nicht wahr«, hauchte Gerald. »Sag’, daß das
nicht wahr ist!«


»Doch, es ist wahr«, beharrte die bildhübsche
Spanierin. »Ich wäre ihm sogar fast in die Arme gelaufen!
Vielleicht ist er sogar schon hinter mir her.«


Wie um Isabellas Worte zu bestätigen, war plötzlich aus
weiter Ferne Hufgetrappel zu vernehmen.


»Das sind sie!« hauchte Isabella. Sie blieb ganz ruhig.
»Was machen wir jetzt?«


Baskin schloß das Mädchen in seine Arme. »In den
Turm!« sagte er. »Es ist die einzige
Möglichkeit.«


Schnell raffte Gerald Baskin seine Malutensilien zusammen und
verbarg sie geschickt hinter einem Busch.


»Hier finden sie sie nicht«, meinte er und rannte auf
den Turm zu. Isabella hatte das Gebäude schon fast erreicht.


Plötzlich stutzte das Mädchen und bückte sich.
Prüfend glitten ihre Finger über einen Stein.


»Was ist das?« fragte sie den Maler, als dieser heran
war.


Baskin sah auf den Stein. Fein säuberlich waren in ihn die
Initialen I.L. und G.B. eingeritzt worden.


»Ach das«, meinte er fast beiläufig. »Das habe
ich hier eingeritzt, als ich mal eine kleine Malpause unternahm
– in einer sentimentalen Minute.


Ich wollte unsere Bindung symbolisieren, unsere Liebe. Isabella
Lorette und Gerald Baskin… Wer hätte vor einem Jahr, als
ich dich unter solch unglücklichen Umständen traf, gedacht,
daß unsere Beziehung so intensiv werden würde?«
Plötzlich wurde seine Stimme leidenschaftlich. »Ich liebe
dich, Isabella, ich liebe dich!«


»Ich liebe dich auch«, sagte sie, wurde aber sofort
wieder ernst. »Aber glaubst du nicht, daß für solche
Beteuerungen jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist? Dort hinten sehe
ich die ersten Pferde…«


Baskin drehte sich um. Ja, jetzt sah er es auch. Eine Gruppe von
Reitern sprengte genau auf den Turm zu. In dem ersten Mann glaubte
Gerald Baskin in der Tat seinen Bruder zu erkennen.


Die Reiter kamen schnell näher…
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In diesem Augenblick bedauerte Gerald Baskin es, daß er den
Turm bisher nur von außen beachtet hatte. Er hätte sich
schon früher um das Innere des Gebäudes kümmern
sollen, dann würde er jetzt auch wissen, wohin er sich wenden
mußte.


Die Tür in den Turm war unverschlossen. Ehe die Reiter die
beiden Menschen entdeckten, waren sie schon in das Bauwerk
eingedrungen.


Treppen führten nach oben und nach unten. Gerald Baskin
entschloß sich impulsiv für den Weg in den Keller.


Hier war es stockdunkel. Einige Fackeln steckten in den
Wänden. Der Maler zündete eine an und nahm sie aus ihrer
Halterung.


Langsam stiegen sie die Treppe hinab. Hier roch es nach Verwesung.
Auf dem Boden des Kellers sammelten sich Wasserpfützen.


Im Hintergrund erkannte Isabella einen Stollen, der in den
Hügel führte.


Ohne zu zögern schlugen die beiden Menschen diese Richtung
ein. Der Stollen schien unendlich weit in die Erde
hineinzuführen und kein Ende nehmen zu wollen. Als sie schon
mehrere hundert Meter zurückgelegt haben mußten, blieb
Isabella stehen.


»Ich kann nicht mehr«, sagte sie. »Glaubst du
nicht, daß wir unsere Verfolger schon abgehängt
haben?«


Unmerklich schüttelte Gerald Baskin den Kopf. »Ich kenne
Ricardo«, sagte er. »Er wird den Turm genau unter die Lupe
nehmen und uns sicher finden, wenn wir nicht weitergehen. Sicher wird
er den Stollen entdecken.«


Einige Meter weiter vorn machte der Stollen eine Biegung. Gerald
Baskin warf einen nachdenklichen Blick auf die Fackel, die bald
heruntergebrannt sein würde.


Plötzlich schrie Isabella auf.


Da entdeckte auch Baskin die Ursache ihres Schreckens:


Vor ihnen lag ein gigantisches Skelett – ein Knochengerippe
größer als der Stollen.


Die Knochen bildeten die neue Stollenwand…
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Das Gerippe schien einen Tunnel zu bilden. Isabella beruhigte sich
wieder. Sie wußte, daß sie durch die Schreie nur Ricardo
unnötig aufmerksam machte.


Langsam gingen die beiden Menschen weiter. Als sie schon in dem
Knochentunnel standen, blieb Gerald Baskin abermals stehen und strich
mit der Hand prüfend über einen der großen Knochen.
Zitternd zog er seine Hand wieder zurück. Starke Erregung schien
ihn ergriffen zu haben.


»Shimba-Loo«, murmelte er. »Dies ist der Eingang in
Shimba-Loos Welt!«


»Was murmelst du da?« fragte Isabella verwundert.
»Welcher Eingang ist das?«


Gerald antwortete nicht. Benommen griff er sich an den Kopf und
fuhr mechanisch über seine Stirn.


»Ich habe den Eingang gefunden«, sagte er mit
ersterbender Stimme.


Unvermittelt begann Gerald Baskin zu rennen. Schnell legte er zehn
Meter zurück, dann blieb er abrupt stehen.


Seine Augen weiteten sich, wie bei einem Menschen, der etwas
Furchtbares gesehen hat. In der Tat schien Gerald Baskin in diesem
Augenblick etwas Schreckliches entdeckt zu haben, denn plötzlich
löste sich ein gequälter Schrei aus seiner Kehle.


So unvermittelt wie zuvor warf sich der Maler wieder herum und
rannte in den Stollen zurück.


Allerdings kam er nicht weit.


Zehn Meter hinter Isabella Lorette brach er zusammen.


Die Frau verstand nichts mehr. Noch immer hörte sie Geralds
Schrei von den Wänden widerhallen und befürchtete schon,
daß Ricardo und seine Häscher jeden Augenblick auftauchen
könnten, aber nichts dergleichen geschah.


Benommen ließ sich Isabella neben ihrem Freund nieder. Er
atmete nur noch nach.


 
*
 


Mirakel ließ den Dschungel hinter sich und hielt genau auf
die Kraterlandschaft zu.


Plötzlich stutzte er.


Wurde dort unten nicht jemand geopfert?


Schnell ging der Dyktenmann tiefer, aber er konnte nichts mehr
ausrichten.


Über dampfenden, zischenden Kratern erhob sich ein gewaltiger
Altar, von dem gerade eine Frau herabstürzte und versank.


Alles war so schnell gegangen, daß nicht mal Mirakel mehr
hatte eingreifen können. Als er über dem Kratersee
schwebte, war die Frau schon von den zähen Schlammassen
verschluckt worden.


Der Dyktenmann kreiste noch eine ganze Weile langsam über dem
Krater, entdeckte aber keine Spur mehr von der Frau. Nur ein
Morastwesen schwamm in der dampfenden Flüssigkeit…


 
*
 


Übergangslos erwachte Frank Morell alias Mirakel. Auf seinem
Wecker war es sechs Uhr morgens.


Frank nahm den Mirakelstern von seiner Brust und verwandelte sich
sofort wieder in seine menschliche Identität zurück. Der
glutrote, eben noch hauteng anliegende Anzug, die goldfarbenen
Stulpenhandschuhe und die hohen, ebenfalls goldfarbenen Stiefel waren
verschwunden. Frank Morell trug jetzt nur noch seinen
Schlafanzug.


Sein normaler Tagesablauf konnte beginnen…


Morell erhob sich aber noch nicht sofort. Noch immer mußte
er an die letzte Traumszene denken.


Irgend etwas mußte damit zusammenhängen. Frank Morell
entsann sich, daß er gerade diese Szene jetzt zum dritten Mal
erlebt hatte.


Als er als Frank Morell in jener Traumwelt dem unbekannten Mann
begegnet war, hatte er einige Zeiteinheiten vorher auch diese Frau in
einen Krater stürzen sehen. Er war dann weitergegangen, hatte
aber auch noch das Morastwesen entdeckt, das aus dem Schlamm
aufgetaucht war.


In der gestrigen Nacht hatte er als Mirakel gegen jenen
Flugsaurier gekämpft und anschließend die Frau von dem
Altar stürzen sehen.


Und in dieser Nacht hatte er als Mirakel diese seltsame
Jenseitswelt durch einen Knochentunnel betreten, der an einem
überdimensionalen Totenkopf geendet hatte. Mirakel hatte den
Dschungel überflogen und war wieder zu dem Totenkopf
zurückgekehrt. In diesem Augenblick hatte er erneut diese
Traumszene mit der Frau entdeckt, die versank und als Morastwesen
wieder auftauchte.


Der Traum war zuletzt ja nur schemenhaft gewesen, aber Frank
fühlte, daß an dem Gedanken, daß die Frau sich in
der letzten Phase verwandelt hatte, ein wahrer Kern sein
konnte…


Trotzdem wollte er nicht länger daran denken. Heute war
Donnerstag. An diesem Abend wollte er mit Alexandra Becker die
Ausstellung besuchen.
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Die untergehende Abendsonne schimmerte düster durch die
Verästelungen der fleischfressenden Pflanze. Deutlich war die
verlockend orangefarbene Blüte zu erkennen und das
haifischartige Maul, das sich darunter verbarg.


»Puh, der möchte ich nicht in Natura begegnen«,
sagte Alexandra Becker, als sie das Bild betrachtete. »Die
könnte einen Menschen glatt in zwei Hälften
beißen!«


»Ware das nicht eine schöne Zierde für dein
Blumenfenster?« meinte Frank grinsend, während er den Arm
um sie legte. »Diese orangefarbene Blüte müßte
doch wunderbar mit deinen gelben Vorhängen
harmonieren…«


Alexandra schüttelte sich. »Brrr, da ziehe ich einen
künstlichen Fliegenfänger vor.«


»Diese Pflanze würde ja auch keine Fliegen fangen«,
sponn Frank den Faden weiter. »Ich stelle mir nur einen
potentiellen Liebhaber von dir vor, der durch das Fenster bei dir
einsteigen will und sich dann solch einem Monster
gegenübersieht. Wäre das nicht die ideale
Abschreckungsmethode?«


»Die würde ich dann aber bei dir als erstem Opfer
anwenden, du eifersüchtiger Spötter«, konterte die
Zeichnerin perfekt. »Gehen wir weiter?«


Das nächste Bild zeigte einen Totenkopf aus dem gerade eine
Echse herausmarschierte.


Wieder fühlte Frank sich an seine Träume erinnert. Lag
hier in diesen Bildern der Schlüssel, der in die Traumwelt
führte, die Frank jede Nacht durchlebte?


Auch Mirakel war letzte Nacht durch solch einen Totenkopf
gegangen…


Frank konnte diesen Gedanken nicht mehr zu Ende führen. Am
anderen Ende der Ausstellung brach ganz unvermittelt ein Tumult los.
Schreie drangen an Franks Ohren.


»Die Pflanze…! Sie bringt ihn um…! So tut doch
endlich etwas… Warum hilft ihm denn keiner?«


Ein Mensch schien sich in Not zu befinden.


Ohne weiter auf Alexandra zu achten, spurtete Frank los. Als er
die Menschenansammlung erreicht hatte, sah er etwas, daß ihm
das Blut in den Adern gefror.


Eine fleischfressende Pflanze hatte sich aus dem Gemälde
geschoben und reale Gestalt angenommen. Einer ihrer Fangarme hielt
einen älteren Mann umfaßt.


Der Mann wurde hochgehoben.


Eine ungeheure Kraft mußte in diesen Armen stecken,
daß sie den Menschen so mühelos heben konnten.


Der Mann wurde genau auf das breite Maul der Pflanze zugezogen. Er
schien rettungslos verloren.


Da handelte Frank Morell.


Mühsam kämpfte er sich durch die Mauer der Schaulustigen
und bekam den Mann gerade noch an den Beinen zu fassen. Frank zog
an.


Zwei Männer schien der Fangarm nicht hochheben zu
können. Es war Franks Glück, daß sich die Pflanze zum
Großteil noch im Bild befand und keinen zweiten Fangarm bereit
hatte, sonst wäre wohl auch er jetzt verloren gewesen.


Aber so vermochte er der Pflanze großen Widerstand
entgegenzusetzen. Wenn Frank den Mann im Augenblick auch nicht
vollständig aus der Gewalt der Pflanze befreien konnte, so
mußte er doch die Zugkraft aufhalten können…


»Fassen Sie mit an!« rief er den Umstehenden zu.


»Wir müssen den Mann herausziehen. Gemeinsam können
wir es schaffen.«


Erst jetzt kam Leben in die Menschen um ihn herum. Ein paar Mutige
traten hervor und faßten den Mann an. Eine Frau hatte sogar ein
schweres Brotmesser bei sich, mit dem sie jetzt den Pflanzenstengel
durchzuschneiden versuchte. Es gelang.


»Habe ich eben im Supermarkt erstanden«, sagte die Frau
lächelnd. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Ich
hatte es eigentlich für einen anderen Zweck
gedacht…«


Frank Morell lächelte der korpulenten Frau dankbar zu und
fing dann den bewußtlosen Mann zu. Er wollte das Opfer gerade
zu Boden gleiten lassen und untersuchen, als er über sich einen
zweiten Fangarm gewahrte, der eben aus dem Bild geschossen kam.


»Auseinander!« schrie Frank und schleifte den Mann aus
der Gefahrenzone. Kreischend zerstreute sich die Menschenmenge.


Frank fühlte den Fangarm ganz knapp über seinem Kopf
vorbeizischen, dann kehrte wieder etwas Ruhe ein. Der Arm zog sich
ins Bild zurück. Es wirkte wieder so harmlos wie vorher.


Dem Mann war nichts passiert. Er würde bald wieder erwachen.
Wahrscheinlich hatte er einen Schock erlitten. Hoffentlich hatte er
keinen psychischen Schaden davongetragen.


In diesem Augenblick ertönte von hinten ein Schrei.


»Frank!«


Das war Alexandras Stimme gewesen.


Morell wirbelte herum und erstarrte. Neben Alexandra hatte sich
der Echsenkopf aus dem Bild geschoben und schnappte nach dem
Mädchen. Hinter ihr plumpste eines der Morastwesen aus seinem
Bilderrahmen und kroch ebenfalls auf die Zeichnerin zu. In dem
mittleren Bild begann sich die fleischfressende Pflanze zu
regen…


Plötzlich schienen sich aus jedem der Bilder die dort
gezeichneten Schattenwesen zu lösen und real werden zu
wollen.


Frank Morell schauderte. Er hatte ja schon vieles erlebt, aber das
hier drohte seine Kräfte zu übersteigen.


Hier mußte ein mächtiger Dämon am Werk
sein…


Die Leute flohen in wilder Panik aus der Kunsthalle. Rufe nach
Polizei und Feuerwehr wurden laut.


Es war ein Glück, daß sich nur
verhältnismäßig wenige Menschen hier aufgehalten
hatten, sonst wären Todesopfer wohl unvermeidbar gewesen.


Aber so leerte sich die Halle relativ schnell. Frank eilte zu
Alexandra hinüber und zog sie aus der Reichweite der
Bildermonster.


Kurz darauf hatten Sie die Straße erreicht. Frank gab
Alexandra die Wagenschlüssel.


»Nimm meinen BMW und fahre nach Hause. Ich habe hier noch
etwas zu tun.«


»Aber Frank…«


»Keine Widerrede! Bring den Wagen morgen früh ins
Büro mit. Ich möchte nicht, daß dir noch etwas
geschieht«, drängte er. »Ich muß noch auf die
Polizei warten. Wahrscheinlich bin ich der einzige Zeuge, der noch an
Ort und Stelle geblieben ist.«


»Aber diese Monster…« hauchte Alexandra, und es war
ihr vom Gesicht abzulesen, daß sie nicht wußte, ob sie
das eben erlebte für Wahrheit oder Traum halten sollte.
»Die können doch unmöglich existieren. Ich dachte
immer, Bilder wären tot…«


»Tote Materie«, ergänzte Frank, »das sind sie
auch – normalerweise«, schränkte er sofort ein.


»Aber du mußt jetzt gehen. Wenn ich morgen nicht im
Büro sein sollte, dann kümmere dich um den Wagen. Am Montag
spätestens siehst du mich in alter Frische wieder.«


»Aber…« wollte Alexandra noch einwenden, doch Frank
war schon wieder im Innern der Kunsthalle verschwunden. Achselzuckend
ging das Mädchen weiter und schloß Franks Wagen auf. Er
würde schon wissen, was er tat…
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Frank Morell wußte in der Tat, was er unternahm.


Auf dem Weg zum Ausgang hatte er einen Toilettenraum gesehen. Dort
vollzog er schnell und unbemerkt die Verwandlung in Mirakel, den
Dyktenmann.


Eilig kehrte er an den Schauplatz des grausigen Geschehens
zurück.


Die Monster waren indessen fast alle aus den Bildern gekrochen und
schickten sich bereits an, die Kunsthalle zu verlassen.


Mirakel handelte.


Würde es etwas helfen, wenn er die Bilder vernichtete?


Mechanisch begann er mit dem Einsammeln der Bilder.


Flüchtig bemerkte er, daß sich die Landschaft
veränderte, immer wenn er eines der Gemälde abnahm.


Ohne auf dieses Phänomen zu achten, fuhr er in seiner
Tätigkeit fort. Endlich hatte er alle Bilderrahmen
beisammen.


Ein Teil der Monster hatte die Kunsthalle bereits verlassen und
drang auf die Straße vor. Nur die fleischfressenden Pflanzen
blieben in der Halle zurück.


Es war höchste Zeit, daß dieser Höllenspuk beendet
wurde.


Mirakel flog rund hundert Meter weit. Hier stand eine Tankstelle.
Der Dyktenmann füllte einen Kanister Benzin ab und erhob sich
wieder in die Lüfte.


Hinter der Kunsthalle erstreckte sich ein weitläufiger Hof,
der jetzt leer stand. Keine Autos standen hier, die womöglich
gefährdet werden konnten. Der Platz schien für Mirakels
Vorhaben wie geschaffen.


Kein Mensch war in der Nähe.


Schnell legte der Dykte die Bilder ab und übergoß sie
mit Benzin. Dann ließ er ein Streichholz aufflammen, warf es
auf die Gemälde und erhob sich wieder in die Lüfte. Von
oben sah er auf die Bildersammlung herab, die jetzt wie ein
Scheiterhaufen in hellen Flammen hochloderte.


Die Wirkung des Feuers stellte sich sofort ein.


Mirakels Blick fiel auf eine große Echse, die gerade aus dem
Portal der Kunsthalle stürmte. Das Schattenwesen raste eben auf
ein Auto zu und drohte es unter seinen gewaltigen Tritten zu
zermalmen, als es sich plötzlich aufzulösen begann.


Von einem Augenblick zum anderen existierte das Monster nicht
mehr.


Nun lösten sich auch die anderen Wesen aus den Bildern auf.
Übergangslos verschwanden sie aus dieser Welt. Es schien, als
hätte es sie nie gegeben.


Als die Bilder zu einem Aschehäufchen zusammengeschmort
waren, war auch von den Monstern nichts mehr zu sehen.


Mirakel kehrte in die Kunsthalle zurück. Die
fleischfressenden Pflanzen waren verschwunden.


Der Spuk war vorüber. Die Bilder und die Wesen aus diesen
Gemälden waren eine Einheit gewesen, die untrennbar miteinander
verknüpft gewesen waren. Als die Bilder verbrannten, verloren
die Monster die Basis ihrer Existenz und verschwanden ebenfalls.


Es war einfacher gewesen, als Mirakel gedacht hatte. Für
Frankfurt war die Gefahr, die von den Bildern ausgegangen war,
gebannt.


Aber noch gab es weitere dieser Gemälde und noch immer lebte
in London ein Maler, der jederzeit neue Bilder produzieren
konnte.


Mirakel wollte diesen Maler mal unter die Lupe nehmen. Ein
unterbewußt starkes Gefühl trieb ihn in die Themsestadt.
Ob der Maler der Grund war?


In diesem Augenblick fielen Frank zwei Zeitungsnotizen ein. Die
eine, sie war ganz kurz nur gewesen, hatte er vorgestern in der
Abendausgabe gelesen.


Eine Frau war ermordet worden. Sie hatte einen
Antiquitätenladen besessen. Der Mord war in der Nacht geschehen,
in der Frank den ersten Traum gehabt hatte. Bestand hier ein
Zusammenhang?


Von einem zweiten Mord hatte Frank Morell heute morgen gelesen.
Ein englischer Lord war auf dem Landsitz seines Bruders tot
aufgefunden worden.


Mirakel vermochte es nicht logisch zu erklären, aber
irgendwie verspürte er ein Gefühl, daß zwischen
diesen Morden und seinen Träumen ein Zusammenhang bestand.


Schon aus diesem Grund hatte er nach London gewollt.


Nun gab es aber noch eine weitere Ursache für Mirakels Reise
in die Themsestadt:


Er mußte Martin Perts finden und den Maler dazu bringen,
sämtliche Bilder von sich zu verbrennen.


Diese Aufgabe würde nicht leicht werden…


 
*
 


Inspektor Marlowe war an diesem Morgen schon früh auf den
Beinen.


»Sergeant Dick«, sagte Marlowe ins Mikrophon seines
Sprechgerätes. »Kommen Sie bitte in mein
Büro!«


Gleich darauf ging die Tür auf und der Sergeant erschien, der
Gerlon vorgestern zur Tür hinausgeleitet hatte. »Sie
wünschen, Sir?« fragte er.


»Schaffen Sie mir diesen Gerlon zum Verhör herbei«,
befahl er, doch als der Sergeant bestätigt hatte und eben
hinausgehen wollte, rief Marlowe ihn zurück.


»Ja?« fragte der Sergeant.


»Bringen Sie den Mann lieber noch nicht her. Ich hebe mir das
Verhör noch auf. Stellen Sie bitte erst fest, ob der Mann noch
in dem angegebenen Hotel wohnt. Wenn ja, dann veranlassen Sie,
daß er von zwei Beamten beschattet wird – wenn nein, dann
lassen wir eine Fahndung herausgeben.« Der Inspektor kratzte
sich grübelnd am Kinn. »Ich weiß nicht recht«,
sagte er, »wie ich diesen Kerl einschätzen soll. Wenn er
das Mädchen umgebracht hat, wieso geht er dann am nächsten
Tag ausgerechnet zur Polizei? Und warum sollte er einen Mann
töten, mit dem er mehrere Male zusammen gesehen wurde?


Und doch paßt die Beschreibung der Zeugen aus Mary Cornwalls
Miethaus haargenau auf diesen Mann.«


»Vielleicht ein geistesgestörter Täter?«
mutmaßte Sergeant Dick.


»Das ist auch meine Meinung«, erwiderte der Inspektor
leise. »Ich bin gespannt, was bei der Beschattung
herauskommt…«


»Hoffentlich kein weiterer Mord, Sir«, orakelte der
Sergeant pessimistisch.


 
*
 


Martin Perts lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Seit
Ramona Molinero vor zwei Tagen so plötzlich und unerwartet
verschwunden war, hatte er keinen Pinselstrich mehr gezeichnet.


Der Schock über dieses unerklärliche Ereignis saß
noch zu tief in ihm verwurzelt, als daß er leicht darüber
hinweggekommen wäre.


In den letzten beiden Nächten hatte er wieder diese
schrecklichen Träume gehabt. In der vergangenen Nacht hatte er
sogar von der Vergangenheit des sechzehnten Jahrhunderts
geträumt, aber selbst nichts Unmittelbares mit dem Trauminhalt
zu schaffen gehabt.


Ramona war in seinem Traum erschienen – nur daß sie in
diesen Bildern seines schlafenden Geistes Isabella Lorette
geheißen hatte.


Ein Traum war in diesem Traum aufgetaucht, und Martin kam nicht
von diesem Bild los. Er wußte genau, daß er die Gegend
kannte, ja den Turm sogar schon mal in der Realität gesehen
hatte – aber wo war das gewesen? Martin konnte sich nicht daran
erinnern.


Bereits gestern war er durch die Wiesen und Wälder
außerhalb Londons gestreift, nur um den Vorfall mit Ramonas
plötzlichem Verschwinden zu vergessen.


Gestern hatte er von dem Turm noch nichts gewußt.


Sollte er heute auch wieder spazieren gehen?


Vielleicht sollte er versuchen, den Turm zu finden?


Während Martin daran dachte, zog er bereits seinen Mantel an
und eilte in die Diele hinunter.


Unterwegs kam ihm Alice entgegen.


»Wo gehst du hin?« fragte sie verwundert.


»Spazieren«, erwiderte er. »Ich muß etwas
Distanz zu meinen Bildern gewinnen, vielleicht auch nach neuen
Motiven suchen. Die ewige Arbeit ödet mich plötzlich
an.«


Alice Whittington nickte verständnisvoll. »Das kann ich
verstehen. Weshalb vergräbst du dich auch in deinem Atelier?
Weißt du was – ich komme mit, und wir unternehmen ein
Picknick im Grünen, einverstanden?«


Zuerst wollte Martin Perts ablehnen, aber dann dachte er daran,
wie lange er nicht mehr mit Alice ausgegangen war. Wie lange hatte er
sich schon nicht mehr um sie gekümmert? Fast war es ein Wunder,
daß sie noch immer bei ihm ausharrte und ihn umsorgte.


»Also gut«, stimmte er deshalb zu. »Die Idee ist
gar nicht so schlecht. Pack deine Sachen zusammen! Ich fahre
unterdessen den Wagen aus der Garage.«


Alice strahlte. Es schien ihr wirklich gut zu tun, daß er
sich wieder mal ihrer annahm.


Eine Stunde später fuhren sie bereits auf der
Landstraße in Richtung Westen. Die Häuser der
Vorstädte verschwanden langsam, und nach einer weiteren halben
Stunde fuhr Perts seinen Aston Martin durch ländlichere
Gebiete.


Bald darauf fuhren sie an einem großen Gutshaus vorbei,
neben dem ein Polizeiwagen parkte.


»Das muß das Haus sein, in dem dieser Lord ermordet
wurde«, bemerkte Alice Whittington fast nebensächlich.
»Ich habe es heute morgen in der Zeitung gelesen.«


»Möglich«, erwiderte Martin Perts einsilbig, obwohl
er weder von einem Lord noch von einem Mord etwas wußte. Aber
der Maler war in diesem Augenblick nicht Herr seiner selbst. Seine
Gedanken tanzten an der Schwelle zwischen Illusion und Realität
dahin, ohne sich für eine Richtung entscheiden zu
können.


Eine fremde Macht schien die Führung über Martin
Perts’ Geist, Körper und damit auch über den Wagen
übernommen zu haben.


Fünf Minuten später bog Martin in einen Waldweg ein, der
parabelförmig wieder zur Hauptstraße
zurückführte, die er eben verlassen hatte. Nach weiteren
fünf Minuten parkte er seinen Wagen.


Zweihundert Meter weiter erblickte Martin sein Ziel: den Turm!


 
*
 


»Hast du Lust, dieses Bauwerk zu besichtigen?« fragte
Perts seine Freundin, die den Turm mit glühenden Augen musterte.
Sie hatte sich schon immer für Architektur interessiert, und so
mußte ihr dieses Gebäude wie eine Offenbarung
erscheinen.


»Nein, das ist aber eine tolle Überraschung«, brach
sie begeistert in Enthusiasmus aus. »Du weißt also doch
noch, womit du mich begeistern kannst.«


Alice Whittington rannte schon auf den Turm zu. »Na
los«, rief sie Martin Perts zu, »komm schon! Natürlich
will ich das Gebäude besichtigen. Nichts wie hin!«


Langsam folgte Martin ihr nach. Mit großer Skepsis
betrachtete er den Turm. Kein Zweifel, dies war das gleiche Bauwerk
wie in seinem Traum in der letzten Nacht.


Ob der Stollen tatsächlich existierte? In wieweit mochten
Träume mit der Wirklichkeit übereinstimmen?


Gemeinsam betraten die beiden Menschen das Bauwerk. Es roch nach
Schimmel und Fäulnis. Eine feuchte Treppe führte in den
Keller hinab.


Mechanisch, ohne sich direkt um Alice Whittington zu kümmern,
setzte Martin seinen Fuß auf die Treppe und begann langsam
hinabzusteigen. Alice folgte ihm.


Verwundert erkannte der Grafiker, daß es hier
tatsächlich einen Stollen gab, der weit in den Hügel
führte, allerdings sehr abschüssig in die Tiefe gehend. Der
Tunnel schien direkt in die Erde zu gehen.


»Interessant« bemerkte Alice, die alles noch für
einen Vergnügungsausflug hielt. »Einen Stollen hätte
ich hier unten nicht vermutet. Untersuchen wir ihn?«


»Ja«, antwortete Martin knapp und grübelte vor sich
hin. Hatte er hier den Schlüssel zu seiner Traumexistenz
gefunden?


Martin knipste die Taschenlampe an, die er schon vorsorglich
mitgenommen hatte und faßte Alice bei der Hand. Gemeinsam
gingen sie in den Stollen.


Bald darauf kamen sie an die Biegung, die Martin im Traum gesehen
hatte. Jetzt wurde es spannend. Der Maler begann zu zittern.


»Was ist denn mit dir los?« fragte Alice verwundert.
»Warum zitterst du so? - Aaaahh!«


Sie hatte den Skelettunnel entdeckt. Martin reagierte nicht
darauf. Ein weiterer Teil seines Traumes hatte sich bestätigt.
Wieder fragte sich der Grafiker, wo die Grenze zwischen Realebene und
Traumwelt lag?


Wie unter einem geheimnisvollen Zwang gingen die beiden Menschen
weiter. Als sie etwa ein Drittel des Tunnels durchschritten hatten,
vernahmen sie ein Rauschen in der Luft.


Ein einschmeichelndes, sirenenhaftes Rufen war zu vernehmen:


»Kommt«, flüsterte die süße Stimme.
»Kommt her zu mir! Geht ein in mein Reich! Werdet
glücklich!«


Immer wieder wiederholte sich diese Botschaft, und die beiden
Menschen konnten sich ihr nicht mehr entziehen. Wie Marionetten
wurden sie durch diesen unsichtbaren Schleier aus einschmeichelnden
Tönen vorangetrieben.


»Man ruft uns«, hauchte Alice Whittington ergriffen.
»Wir müssen den Knochentunnel bis zum Ende
durchgehen.«


Martin nickte nur. In diesem Augenblick wußte er nicht, ob
er noch wachte oder schon wieder eingeschlafen war. Alles kam ihm
bekannt vor – erinnerte ihn an seine Träume… und
doch…


Der Tunnel mündete in einen kugelartigen Raum.


Martin erkannte darin einen überdimensionalen
Totenschädel, der die Größe eines Hochhauses haben
mußte. Wie ein gigantisches Tor, passierte das Pärchen den
Totenkopf.


Eine unheimliche Landschaft erstreckte sich zu ihren
Füßen. Ein blühender Dschungel breitete sich aus,
soweit das Auge blicken konnte. Ganz im Hintergrund brodelten und
dampften Vulkane.


Gewaltige Blitze spalteten den Himmel, und über der ganzen
Szene lag ein hohles, gespenstisches Raunen.


Dieses hohle Geräusch setzte sich auf das Gehirn der Menschen
und verlieh ihnen einen kurzen Zeitpunkt lang das Gefühl, als
würden sich ganze Bienenschwärme in ihren Köpfen
eingenistet haben.


Aber so übergangslos wie dieses Gefühl entstanden war,
so rasch verschwand es auch wieder. Nur ein stilles Wispern ging noch
von den Blüten und Blättern aus. Sie schienen den Menschen
etwas sagen zu wollen.


Martin hielt noch immer seine Freundin an der Hand und ging
weiter. Alice folgte ihm willig nach.


Gemeinsam schritten sie in den Dschungel aus leuchtend
orangefarbenen Blüten, doch ehe sie die erste der Riesenblumen
erreicht hatten, blieb Martin stehen, obwohl alles in ihm danach
drängte weiterzugehen.


Die Blumen kamen ihm bekannt vor. Hatte er nicht einige von ihnen
gemalt? Hatte er sie schon im Traum gesehen?


Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Natürlich, das hier
waren die fleischfressenden Pflanzen, die er auf einigen seiner
Bilder für die Nachwelt verewigt hatte. Wie oft hatte er schon
von ihnen geträumt…


Alice lief unverdrossen weiter. Ein Fangarm schnellte auf sie zu.
Martin handelte.


Ehe der Fangarm seine Freundin erreichte, hatte Martin sie schon
auf den Boden geworfen.


Der Fangarm zischte ins Leere.


Vorsichtig auf dem Bauch robbend, brachten sich die beiden jungen
Menschen aus der Gefahrenzone. Erst als sie unbedingt sicher sein
konnte, daß ihnen die Fangarme nichts mehr anzuhaben
vermochten, standen sie wieder auf.


Alice Whittington hatte sich noch nicht vollständig erhoben,
als sie durchdringend zu schreien begann.


Martin zuckte zusammen und sah sich aufmerksam in der näheren
Umgebung um. Dann erstarrte auch er.


Eine große Panzerechse kam auf sie zu.


Sie sah genauso aus wie das Tier, das Ramona entführt
hatte.


Martin sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, entdeckte
jedoch keine. Das Tier kam schnell voran.


Es gab kein Entrinnen mehr…


 
*
 


Charles Gerlon wälzte sich unruhig auf seinem Bett hin und
her. Die Strahlen der untergehenden Sonne kitzelten seine Nase und
drangen in seine Augenlider.


Übergangslos erwachte der Amerikaner. Sein erster Blick fiel
auf die Uhr: Die Zeiger standen genau auf Fünf.


»So früh?« murmelte Gerlon und wollte sich wieder
umdrehen, als er erschrak. Das gab es doch nicht!


Die Morgensonne schien doch sonst nie durch dieses
Fenster…


Sollte es etwa schon fünf Uhr am Nachmittag sein?


Flink eilte der Kunsthändler aus dem Bett und schaltete den
Fernseher ein, der zur Einrichtung seines Zimmers gehörte.
Tatsächlich lief hier ein Programm ab – also mußte es
schon Spätnachmittag sein…


Aber warum hatte er so lange geschlafen?


Gerlon erinnerte sich wieder an seinen Traum. Die Geschichte des
Gerald Baskin war vor seinem geistigen Auge abgelaufen wie ein Film.
Hatte ihn diese Geschichte so stark eingelullt? Hatte dieses
Heraufbeschwören historischer Ereignisse soviel Energie
verlangt, daß er um so mehr Schlaf benötigte?


Daran, daß es historische Ereignisse waren, die er
geträumt hatte, zweifelte er keinen Augenblick.


Der Turm fiel Gerlon wieder ein. Lag dieses Gebäude nicht auf
dem Grund von Hathaways Bruder?


Mechanisch begann Gerlon sich anzukleiden. Ohne sich zu waschen
oder die Zähne zu putzen ging er in die Hotelhalle hinunter,
nahm dort einen kleinen Imbiß und verließ das Hotel.


Vor dem Gebäude hielt er ein Taxi an.


»Wohin, Sir?« fragte der Fahrer.


»Richtung Oxford«, entgegnete Gerlon einsilbig.
»Ich gebe Ihnen später das genaue Ziel an.«


Das Taxi fuhr an.


Dem Hotel gegenüber parkte ein dunkler Rover, der jetzt
ebenfalls anfuhr. Zwei Scotland-Yard-Beamte saßen in dem
Fahrzeug. Geschickt nahmen sie die Verfolgung auf.


»Ich bin gespannt, wo der Kerl hinfährt, Cliff«,
sagte der Fahrer, ein hagerer Mann mit Namen Alan Brandiss, und
konzentrierte sich auf das Taxi.


»Nicht nur du, Al«, erwiderte Clifford Luggle bedeutsam
und steckte sich einen Kaugummi in den Mund. Anschließend hielt
er seinem Kollegen das Päckchen hin. »Willst du auch
einen?«


»Nein, danke«, lehnte Brandiss ab. »Davon bekomme
ich nur Hunger.«


Das Taxi verließ London in westlicher Richtung. Alan
Brandiss ließ den Rover auf der Landstraße etwas
zurückfallen, damit Gerlon nicht bemerkte, daß er verfolgt
wurde.


»Das sieht fast aus, als wolle er ins Landhaus des Lords
zurückkehren«, bemerkte Cliff nach einer Stunde. »Sehr
seltsam.«


»Wieso seltsam?« fragte Alan leise. »Heißt es
nicht, daß der Mörder immer wieder an den Schauplatz
seiner Tat zurückkehrt?«


Das Taxi fuhr an dem Landhaus vorbei. Die Strecke war hier
kerzengerade. Aus diesem Grund ließ der Yard-Beamte den Wagen
noch weiter abfallen.


Plötzlich bremste Alan hart. Der Rover stand.


»Was ist denn jetzt los?« wollte Clifford Luggle
wissen.


»Das Taxi!« antwortete Alan Brandiss knapp. »Siehst
du nicht die Bremsleuchten?«


In der Tat erkannte Cliff, daß das Taxi angehalten hatte.
Kurz darauf stieg ein Mann – Charles Gerlon aus und betrat den
Feldweg, der hier im rechten Winkel von der Straße
wegführte. Wenig später war der Amerikaner verschwunden.
Der Wald hatte ihn verschluckt.


Das Taxi wendete. Fünf Minuten später nahm Alan wieder
Fahrt auf und fuhr den Rover in den Feldweg. An einer günstigen
Stelle parkte er das Polizeiauto im Wald.


»Endstation«, sagte er lakonisch. »Jetzt
müssen wir zu Fuß weitergehen. Gerlon kann noch nicht sehr
weit sein!«


Die Verfolgung ging weiter .


 
*
 


Schon aus großer Höhe sah Mirakel Charles Gerlon, der
auf einen Turm zulief.


Der Dyktenmann hatte sich vollständig von seinen Instinkten
leiten lassen und war über London hinweggeflogen. Unbewußt
zog es ihn zu dem Turm.


Als er Gerlon unter sich erkannte, fühlte er, daß es
genau dieser Mann sein mußte, mit dem er etwas zu tun hatte. Er
vermochte nur noch nicht zu sagen, was es war.


Mirakel wollte eben auf Gerlon zufliegen, als er mit seinen
übersensiblen Sinnen aus der Ruine einen Hilferuf vernahm.


Eine Frau schrie in höchster Todesangst.


Sofort handelte der Dykte.


Von einem Augenblick zum anderen stand Mirakel vor dem Turm und
öffnete die Eingangstur.


Der Schrei war jetzt leiser geworden. Er kam von unten.


Blitzschnell rannte der Dyktenmann in den Keller des Turmes. Dort
fand er den Stollen.


Mirakel lief in den Stollen hinein. An der ersten Biegung
entdeckte er den Knochentunnel.


Überrascht stellte Mirakel fest, daß er eine
ähnliche Szene in seinen Träumen schon mal erlebt hatte.
Sollte sich das Rätsel um diese Träume jetzt endlich
klären?


Plötzlich vernahm der Dyktenmann ein sirenenhaftes Rufen.
Eine leise, einschmeichelnde Stimme legte sich auf seine Sinne und
schien ihn betäuben zu wollen:


»Komm zu mir«, flüsterte die Stimme. »Komm in
mein Reich! Ich will, daß du glücklich wirst! Komm
her!«


Nur mit Mühe konnte Mirakel den Impuls unterdrücken und
bedingungslos dieser Stimme folgen. Und doch mußte er der
Einladung Folge leisten, wenn er den Hilferuf dieser Frau
ergründen wollte.


Oder war auch dieser Ruf nur ein Trick? Eine Falle?


Mirakel mochte nicht daran denken. Ein Menschenleben schien in
Gefahr zu sein. Da mußte er einfach helfen. Wenn es eine Falle
war, würde es sicher einen Weg geben, ihr zu entrinnen…


Der süße Ruf, leise und einschmeichelnd vorgebracht,
weckte plötzlich unterbewußte Assoziationen in Mirakel.
Der Dykte konnte sich jedoch nicht um sie kümmern, da er nun
schon das Ende des Knochentunnels erreicht hatte. Ein gigantischer
Totenschädel bildete das Tor in eine geheimnisvolle, fremde
Welt.


Ein Gewitter schien hier zu toben. Ununterbrochen zuckten
gewaltige Blitze über das Firmament. Eine traurige, orangerote
Sonne erleuchtete die Landschaft nur spärlich.


Der Dyktenmann sah die beiden Menschen sofort.


Aber er kam zu spät.


Eine riesige Echse stapfte heran und griff mit ihrer Klauenhand
nach der schreienden Frau.


Sofort drehte das Monster sich um und verschwand im Dschungel.


Aber war es wirklich zu spät für den Eingreifer?


Mirakel mußte es zumindest versuchen.


Wie eine Feder hob er sich vom Boden ab und gewann schnell an
Geschwindigkeit. Im Nu hatte er die Bestie erreicht. Wie eine
überdimensionale wütende Hornisse umschwirrte er das
Monster und versuchte, ihm seine Beute wieder zu entreißen.


Der Dyktenmann konzentrierte sich voll auf die linke Klauenhand,
in der die Bestie ihr Opfer hielt.


Das war ein Fehler.


Wie ein Dampfhammer knallte die rechte Klauenhand gegen Mirakels
Körper und warf ihn zu Boden.


Hart prallte der Dyktenmann auf.


Er fiel genau neben einer der fleischfressenden Pflanzen zu
Boden.


 
*
 


Die beiden Scotland-Yard-Beamten hatten Charles Gerlon im Innern
des Turmes verschwinden gesehen.


Vorsichtig näherten sich auch sie dem Bauwerk.


Als sie es erreicht hatten, legte Alan Brandiss prüfend ein
Ohr an das Schlüsselloch.


»Nichts«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.
»Im Innern scheint alles ruhig zu sein. Gehen wir
hinein?«


Die Frage war überflüssig gewesen. Cliff öffnete
bereits die Tür. »Wir müssen«, sagte Alans
Kollege leise. »Womöglich hat er hier in diesem
Gebäude ein weiteres Opfer gefangengenommen und will es nun
töten. Folgen wir ihm!«


Alan Brandiss nickte nur. Vorsichtig betraten sie das Treppenhaus.
Die Stufen waren überwachsen und glitschig.


»Nach oben oder nach unten?« fragte Clifford Luggle.


»Erst nach unten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er
sein Opfer auf der Aussichtsplattform gefangengenommen
hat…«


»Witzbold«, meinte Cliff und lief die Treppen hinunter.
Unten angekommen brach er in einen erstaunten Ausruf aus: »He!
Hier scheint ein unterirdischer Gang oder so was Ähnliches zu
sein.«


»Also hatte der Boß doch einen Riecher bewiesen, als er
uns diesen Gerlon beschatten ließ«, erwiderte Alan
Brandiss mit gedämpfter Stimme. »Los, weiter!«


Den beiden Yard-Beamten erging es genauso, wie es kurz vorher
Mirakel und Martin Perts mit seiner Freundin ergangen war. Auch sie
hörten das einschmeichelnde, lockende Rufen und fühlten,
wie ihr logisches Denkvermögen langsam schwand.


Weit vorn entdeckten sie Charles Gerlon, wie er eben den
Totenschädel erreichte und in die gespenstische Urwelt
hinaustrat.


Die beiden Yard-Beamten hatten ihren Auftrag vergessen. Sie
betrachteten Charles Gerlon nicht mehr als ihren Feind. Der
Amerikaner interessierte sie überhaupt nicht mehr.


Folgsam nahmen sie die Einladung der Sirenenstimme an.


 
*
 


Die Bewußtlosigkeit dauerte nicht lange an.


Erschöpft wälzte Mirakel sich auf den Rücken –
und blickte genau in das weit aufgerissene Haifischmaul der
Mörderpflanze.


Ein Fangarm schnellte heran. Mirakel wollte sich eben zur Seite
rollen, erkannte aber verblüfft, daß der Angriff nicht ihm
zu gelten schien.


Ein riesiger schwarzer Schmetterling flog heran und wurde von der
Pflanze eingefangen. Der Fangarm legte sich um einen Fühler des
Rieseninsekts und brach ihn ab.


Der Schmetterling begann zu taumeln.


Ein zweiter Fangarm schnellte hervor und brach auch den zweiten
Fühler ab. Völlig desorientiert flog das Rieseninsekt genau
auf das Maul der Pflanze zu.


Ein häßliches Knirschen ertönte, als sich die
scharfen Zähne der Mörderpflanze daran machten, den harten
Chitinpanzer des Insektenkopfes zu zerbeißen.


Trotzdem gelang der Mörderblume dieses Unterfangen relativ
schnell. Angewidert und erstaunt zugleich verfolgte Mirakel, wie die
Fangarme den Körper des Riesenschmetterlings langsam in das
große Maul hineinschoben. Schaudernd dachte er daran, daß
er jetzt ebenso leicht an der Stelle des Insekts hätte sein
können.


Der Dyktenmann fühlte den Kristall auf seiner Brust
pulsieren.


Mirakel richtete sich auf und erhob sich. Er stand am Rand eines
kleinen Tümpels. Kleine Fische, die fast an Sägefische
erinnerten, schwammen in dem Wasser. Trotz ihrer Winzigkeit wirkten
sie auf eine gewisse Weise gefährlich.


Am anderen Ende des Tümpels, Mirakel genau gegenüber,
entdeckte der Dykte eine merkwürdige Ansammlung blauer
Kugeln.


Wie eine riesenhafte Traube lagen diese Kugeln aufeinander. Sie
bewegten sich langsam. Ein unheimliches Wispern und Raunen lag
über dieser Traube.


Die Kugeln schienen Lebewesen zu sein, die sich deutlich
hörbar miteinander unterhielten.


Wenn Mirakel genauer hinsah, glaubte er sogar unendlich viele
kleine Augen auf den Kugeloberflächen auszumachen. Die Kugeln
waren von Augen regelrecht übersät. An der unteren
Polgegend entdeckte der Dykte einen breiten Mund mit scharfen,
spitzen Vampirzähnen.


Mirakel war gerade in die Betrachtung dieser Kugeln versunken, als
es hinter ihm zu rascheln begann.


Blitzschnell fuhr Mirakel herum.


Ein Mann stand hinter ihm. Es war der gleiche Mann, der neben der
Frau gestanden hatte, die die Echse fortgeschleift hatte. Und noch
aus einem anderen Grund kam Mirakel dieser Mann bekannt vor.


Es war der gleiche Mann, der damals in der ersten Traumnacht in
den Krater gestürzt war. Mirakel erkannte den Fremden sofort
wieder.


»Bin ich froh, Sie unversehrt gefunden zu haben«, sagte
der Mann. »Ich dachte schon, die Echse hätte Sie zu Tode
getrampelt.«


»Nein«, entgegnete der Dykte. »Sie begnügte
sich damit, mich einer fleischfressenden Pflanze zum Fraß
vorzuwerfen. Glücklicherweise hat die Blume mich
verschmäht.«


»Sie tun uns nichts mehr«, erwiderte der Unbekannte, der
sich noch immer nicht vorgestellt hatte. »Als ich sah, daß
die Echse Alice davonschleppte, war ich fix und fertig. Ich
schöpfte neue Hoffnung, als ich Sie als fliegenden Menschen sah,
der das Mädchen retten könnte. Aber als die Echse Sie
niederzwang, da war es um meinen logischen Verstand geschehen.


Ich wollte mich töten, indem ich mitten in den Dschungel der
Pflanzen hineinlief. Merkwürdigerweise wichen sie jedoch von mir
zurück. Sie schienen mich regelrecht verschmähen zu
wollen…«


Mirakel nickte. »Das kann nur bedeuten, daß der oder
die Herrscher dieser Welt uns ein grausameres Schicksal zugedacht
haben, als den schnellen Tod im Magen solch einer Pflanze.«


Plötzlich hob das Raunen und Wispern der Kugeln an, schwoll
zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen und verebbte wieder.


Verblüfft starrten die Männer die Kugeln an. Die Traube
war in wilde Bewegung geraten.


»Shimba-Loo!« war plötzlich eine laute Stimme in
den Gehirnen der Männer. »Er wird euch zu seinen Dienern
machen! Verschwindet von hier, ehe ihr zu Werkzeugen des Bösen
werdet! Vernichtet Shimba-Loo!«


Die Stimme in Morells Gehirn erstarb. Verwirrt blickte er zu den
Kugeln hinüber, die jetzt wieder reglos an dem Tümpel lagen
und an Steine erinnerten.


Die Warnung mußte von den Kugeln gekommen sein, eine andere
Möglichkeit gab es gar nicht.


»Was ist los mit euch?« rief Mirakel zu den seltsamen
Wesen hinüber. »Was hat eure Warnung zu bedeuten?«


Stille… Die Kugeln rührten sich nicht mehr.


Die flehenden Befehle der Kugeln waren widersprüchlich
gewesen. Einerseits hatten sie gebeten, daß Shimba-Loo
vernichtet werden sollte, andererseits hatten sie den beiden
Männern geraten, sofort von dieser Welt zu verschwinden. War das
Kollektiv etwa gespalten?


»Was war das?« fragte nun auch der Fremde, der die
Stimme ebenfalls in seinem Kopf gehört haben mußte.


»Das weiß ich im Augenblick auch noch nicht«,
bekannte Mirakel. »Es scheint aber fast, als hätten wir
doch einige Freunde in dieser ansonsten so feindselig eingestellten
Welt…«


Mirakel sah sich um. Im Augenblick lastete eine drückende
Stille über der ganzen Szene. Lautlos zuckten noch immer Blitze
über den Himmel, und die Sonne schien sich noch um keinen
Zentimeter weiterbewegt zu haben.


»Ich werde versuchen, Ihre Freundin wiederzufinden«,
sagte der Dykte schließlich. »Geben Sie mir Ihre
Hand!«


Der Fremde reichte Mirakel seine rechte Hand, und schon
fühlte er sich emporgehoben. In der nächsten Sekunde sah er
den Urwald schon aus großer Höhe und bemerkte, wie sich
die Wesen darin wie in Zeitlupe zu bewegen schienen.


Die Männer unterhielten sich während des Fluges, und
endlich erfuhr Mirakel, daß er Martin Perts gefunden hatte. Der
Maler war sehr erschüttert, als er erfuhr, welche
dämonische Verwandlung in Frankfurt mit seinen Bildern vor sich
gegangen war.


Sofort erklärte er sich damit einverstanden, sämtliche
Bilder, die er von dieser Welt gezeichnet hatte, vernichten zu
lassen, falls er je wieder hier herauskommen sollte.


Nun berichtete der Maler auch von Ramona und ihrem Verschwinden.
Mirakel hörte aufmerksam zu. Bisher hatte Perts den Vorfall noch
niemand anvertraut, aus Angst, möglicherweise für
verrückt gehalten zu werden.


Seltsamerweise schien die Frau aber auch nicht vermißt zu
werden. Nach dem Vorfall hatte der Maler aufmerksam die Zeitungen
studiert und den Rundfunknachrichten gelauscht. Das Ergebnis war
negativ verlaufen. Niemand suchte Ramona Molinero.


Die beiden Männer tauschten noch ihre Traumerfahrungen aus,
und erstaunt lauschte der Dykte dem historischen Traum, den Perts
gehabt hatte. Immerhin hatten sich in jener Nacht auch in Mirakels
Bewußtsein Bruchstucke dieser Handlung manifestiert.


Das Rätsel schien kein Ende mehr nehmen zu wollen.


Die Echse mit dem Mädchen entdeckten die beiden Männer
nicht mehr. Das Monster schien wie vom Boden verschluckt zu sein.


Mirakel flog längst über der Kraterlandschaft dahin, die
ihm aus seinen Träumen schon so vertraut war. Wie ein
unheimlicher gelber Nebel schwebte eine Wolke aus Schwefelgas
über der Landschaft.


»Ich erinnere mich noch gut an die Szene in dem Gemälde,
als Ramona verschwand«, sagte Perts gerade. »Ich hatte fast
den Eindruck, als hätte die Echse das Mädchen damals in
einen dieser Stalagmitentürme gebracht. Vielleicht ist es Alice
ähnlich ergangen?«


»Kann sein«, erwiderte Mirakel und ging langsam tiefer.
»Aber das werden wir hier gleich sehen!«


Vorsichtig schwebte Mirakel neben einem Turm auf den Boden nieder.
Dabei mußte er höllisch aufpassen, denn die
Schwefeldämpfe gaben ihm von unten her neuen Auftrieb und
drohten ihn gegen die Turmwand zu drücken.


Endlich standen die beiden Männer in dem schmalen Tal
zwischen Turmboden und Kraterwand.


»Ich kann keinen Eingang entdecken«, meinte Martin
Perts, nachdem er sich prüfend umgesehen hatte.


»Abwarten«, entgegnete Mirakel.


Plötzlich entsann er sich, daß er bereits einmal in
dieser Welt gewesen sein mußte. Der Name Shimba-Loo rief diese
Assoziationen in ihm wach.


Es mußte lange her sein – noch weit vor der ersten
Menschheitsexistenz des Dykten. Aber wie lange lag diese Erinnerung
schon zurück?


Tausend Jahre? Fünftausend? Zehntausend?


Es war zu der Zeit gewesen, als Mirakels Geist hilflos durch das
Universum geirrt war, auf der Suche nach einem neuen Körper, in
dem er den Kampf gegen die Dämonen erneut aufnehmen konnte.


Ganz langsam, fast tropfenweise und sehr schemenhaft nahm die
Erinnerung Gestalt an.


Der Name Rha-Ta-N’mys fiel Mirakel wieder ein. Er
fühlte, daß zwischen Shimba-Loo und der
Dämonengöttin ein Zusammenhang bestehen mußte –
aber welcher Natur war diese Verbindung?


Gehörten Shimba-Loo und Rha-Ta-N’my zusammen? Oder waren
sie am Ende gar – Feinde?


Der Strom der Erinnerungen versiegte. So sehr sich der Dyktenmann
auch anstrengte, er vermochte keine Gedankenströme mehr
auszusondieren, die auf die Ereignisse in der Vergangenheit
hinwiesen.


War er damals am Ende gar nicht in Shimba-Loos Welt gewesen? Hatte
er sie womöglich nur gestreift und schon diesen bösen
Einfluß gespürt?


Hatte er deshalb sofort den Turm gefunden?


Fragen über Fragen, aber unterschwellig glaubte der
Dyktenmann, sie alle mit ja beantworten zu können.


Sein Wissen an die Vergangenheit war noch zu sehr
verschüttet, aber irgendwie fühlte er, daß er in den
richtigen Bahnen dachte.


Perts war inzwischen einige Schritte vorausgegangen. Offenbar
suchte er einen Eingang in den Turm.


Plötzlich verharrte er.


»Da vorn scheint ein Felsenriß oder so etwas
Ähnliches zu sein«, sagte er. »Das sollten wir uns
ansehen.«


Mirakel eilte sofort näher. Tatsächlich gab es hier eine
Spalte, die breit genug war, einen Mann hindurchgehen zu lassen. Der
Durchgang war rund acht Meter hoch und glänzte wie geschmolzener
Sand.


»Wie Glas«, murmelte Perts erstaunt. »Man
könnte fast meinen, ein Laser hätte diesen Durchgang
geschaffen…«


Plötzlich war ein grollender Donnerschlag zu hören. Ein
Blitz zuckte in den Krater neben dem Turm.


Funken sprühten.


»Ein Laser sicher nicht«, erwiderte der Dykte.
»Obwohl die Energie sicher gleicher Art war. Wahrscheinlich war
es auch solch ein Blitz, der hier eingeschlagen hat.«


Mit diesen Worten schob er sich schon in den Spalt und winkte dem
Maler, ihm zu folgen.


Die Mauer war an die zehn Meter dick. Als Mirakel das Ende
erreicht hatte, brach er in einen erstaunten Ausruf aus.


»Unmöglich!« meinte er, als er das Innere des
Turmes erblickte. Er drehte sich nach seinem Begleiter um. Auch Perts
sah jetzt die neue Umgebung.


»Aber das ist doch…« sagte er.


»Die gleiche Landschaft, die wir eben erst verlassen
haben«, erwiderte Mirakel verblüfft. »Zumindest
scheint es auf den ersten Blick so.«


Tatsächlich standen die beiden Männer auf einer
Anhöhe. Zu ihren Füßen brodelten die Vulkane. Etwas
seitwärts zur Linken erstreckte sich ein ausgedehnter Dschungel,
und hinter den Kratern gab es einen Totenkopf, der genauso aussah wie
der, durch den sie dieses Reich der Finsternis betreten hatten.


»Aber das gibt es doch nicht«, erwiderte Perts
kopfschüttelnd. »Dieses Land hier ist doch ebenso
groß wie das, in dem dieser Stalagmitenturm steht. Aber der
Turm hat doch höchstens einen Durchmesser von hundert
Metern…«


»Finden Sie sich damit ab«, parierte der Dykte den
Einwand. »Mit Magie ist nichts unmöglich. Ich habe schon
die merkwürdigsten Dinge erlebt. Ich vermute, daß wir
über die Spalte in eine neue Dimension geraten sind – in
eine weitere fremde Ebene, die von der Erde noch zusätzlich
durch die Landschaft abgeschirmt ist, die wir bisher passieren
mußten.«


»Aber sind wir dann nicht kleiner geworden?« wunderte
sich der Maler. »Der Stalagmit hat doch höchstens einen
Durchmesser von hundert Metern. Zieht man die Wände ab, dann
bleiben noch achtzig Meter.« Perts staunte und breitete die Arme
aus. »Aber das hier sind doch mindestens hundert Kilometer
Urwald.«


»Denken Sie nicht darüber nach«, erwiderte der
Dykte ungerührt und nahm Martins Hand. »Sie werden sonst
nur verrückt. Wir sind nicht kleiner geworden. Wir haben das Tor
in eine fremde Dimension passiert, weiter nichts. Ich habe jetzt
nicht die Zeit, Ihnen alles erklären zu können. Finden Sie
sich damit ab, das ist das beste.«


Schon fühlte sich der Maler gepackt und hochgehoben.


»Wir fliegen zu dem Totenschädel hinüber«,
erklärte der fliegende Mann. »Ich glaube, daß ich
dort einen weiteren Bezugspunkt zu meinen Träumen entdeckt
habe.«


Das andere Ende dieser Kraterlandschaft war schnell erreicht, so
schnell, daß Perts es gar nicht richtig mitbekam. Schon in der
Luft hatte der Dykte den Bezugspunkt ausgemacht. Es war der Altar,
den er in seinem letzten Traum gesehen hatte. Von dort aus war jene
Frau in den Krater gestürzt und als Morastwesen wieder
aufgetaucht.


Zwischen dem Altar und den Kratern auf der anderen Seite fand
Mirakel auch jene bizarre Kraterlandschaft aus seinem ersten Traum
wieder.


Der Dyktenmann ging tiefer und landete auf der Plattform. In der
Mitte des Altars ragte ein Gebäude in die Höhe – ein
Tempel.


Mirakel sah sich um.


Es ging Schlag auf Schlag.


Zwischen den Kratern tauchten drei Panzerechsen auf. Jede von
ihnen hielt einen Menschen in ihren Klauen.


Einen Augenblick lang glaubte der Dykte Charles Gerlon zu
erkennen.


Menschen waren in Not. Mirakel mußte helfen.


»Laufen Sie!« rief er Perts zu. »In den Tempel! Ich
muß mich um diese Leute kümmern!«


Sofort hob Mirakel vom Boden ab und schoß in die Höhe.
Perts rannte auf den Tempel zu.


Er hatte den Eingang fast erreicht, als er verharrte und nach oben
blickte.


»Alice!« schrie er.


Auf dem Dach des Gebäudes standen einige Pfähle. An
einen von ihnen war ein Mädchen gebunden worden.


»Halte aus! Ich komme!« rief Perts und begann an der
unebenen Tempelwand hochzuklettern. Rasch gewann er an Höhe.


»Kehren Sie um, Perts! Das ist Wahnsinn, was Sie da
tun!« Mirakel sah den Maler in sein Verderben eilen.
»Kehren Sie um! Ich kümmere mich um das
Mädchen.«


Von einem Augenblick zum anderen stand der Dykte auf dem Dach. Das
Mädchen war bewußtlos. Mit flinken Fingern band Mirakel
sie los, hob vom Boden ab und trug sie nach unten. Am Eingang zum
Tempel setzte er sie ab.


Perts kletterte wieder nach unten.


Mirakel war schon wieder in der Luft.


Er mußte sie um die Echsen kümmern.


 
*
 


Der Kopf der ersten Echse schob sich über die Altarplattform.
Die Steine erzitterten unter den Tritten der Riesen.


In der Nähe schlug ein Blitz ein, und einen Augenblick lang
glaubte Mirakel schon, der Tempel würde einstürzen.


Aber nichts dergleichen geschah.


Mirakel griff an.


Er mußte vorsichtig sein, damit die Menschen die die Echsen
noch immer in den Klauen hielten, nicht gefährdet wurden.


Wie ein Blitz sauste Mirakel auf die erste Echse herab und
entriß ihr das Opfer, einen Scotland-Yard-Beamten.


Ehe der Mann sich versah, wurde er schon am Eingangsportal des
Tempels abgesetzt. Martin Perts kümmerte sich um Alice
Whittington.


Die beiden anderen Echsen hatten nun ihre Opfer am Tempeldach
abgesetzt. Mirakel sah, daß die Menschen für den
Augenblick in Sicherheit waren und griff unmittelbar die Echsen
an.


Er wollte dem ersten Tier das Genick brechen, doch dämonische
Kräfte verhinderten dieses Vorhaben.


Die Echsen schienen unsterblich zu sein.


Eine gewaltige dämonische Macht mußte über dieses
Reich herrschen.


Ehe Mirakel sich versah, wurde er im Flug abgefangen. Eine
überdimensionale Klauenhand veränderte seine
Flugrichtung.


Mirakel raste genau auf die Tempelmauer zu.


Plötzlich schoben sich die Steine der Wand zur Seite. Eine
gähnende Öffnung tat sich vor dem Dykten auf.


Er konnte es nicht mehr verhindern. Wie ein Stück Eisen von
einem Magneten, so wurde er von dem Loch angezogen. Dämonische
Kraftfelder zogen den Dykten magisch an. Es gab kein Entkommen
mehr.


Mirakel passierte die Öffnung.


Düsteres, rotes Licht herrschte hier.


Die Steine schoben sich hinter ihm sofort wieder in die Wand.


In diesem Augenblick ließ der Sog nach. Langsam glitt
Mirakel zu Boden. Das Fesselfeld hatte ihn freigegeben.


Noch immer spürte Mirakel diese dämonische Ausstrahlung.
Als er versuchte, mit Hilfe seiner Dyktenkräfte die Tempelwand
wieder zu öffnen, gelang es ihm nicht. Die dämonische
Ausstrahlung verhinderte es.


Mirakel war im Tempel gefangen…


 
*
 


Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah Martin Perts, wie der Dykte
auf den Tempel zuraste.


Er glaubte schon, daß sein geheimnisvoller Helfer an der
Wand zerschellen würde, als sich die Wand unvermittelt
öffnete und Mirakel verschwand.


Alice kam zu sich. »Martin«, hauchte sie, als sie ins
Gesicht des Geliebten blickte. Mühsam richtete sie sich auf.
»Wo… wo sind wir?«


Martin Perts strich ihr liebevoll über das Haar. »Ich
weiß es nicht«, gab er zu. »Wir müssen jetzt
tapfer sein, mein kleines Mädchen!«


Alice Whittington schluckte. Wirr und verklebt hingen ihr
Strähnen ihrer sonst so schönen blonden Locken ins
Gesicht.


Plötzlich begann der Boden zu erzittern.


Die Echsen kamen zurück!


Nur eine Echse, korrigierte sich Perts in Gedanken und sah sich
nach einer Fluchtmöglichkeit um. Es gab keine. Martin blieb
sitzen und drückte das Gesicht seiner Freundin an seinen
Körper. Sie sollte die Bestien nicht sehen – nicht
jetzt!


Clifford Luggle, der Beamte von Scotland Yard blieb nicht so
ruhig. Als er die Echse heranstampfen sah, sprang er
panikerfüllt auf und versuchte zu fliehen.


Er kam nicht weit.


Ehe er sich versah, hatte ihn die Klauenhand der Echse gepackt und
hochgehoben.


Martins Blicke folgten dem Geschehen unberührt. Er hatte
geistig abgeschaltet. Nur so vermochte er sich von dem aufkeimenden
Wahnsinn zu schützen, den er in seinem Innern spürte.


Der Yard-Beamte wurde zum Dach des Tempels gebracht und an einen
Pfahl gebunden. Die anderen beiden Echsen banden eben Brandiss und
Gerlon fest.


Martin wunderte sich über das Verhalten dieses Mannes, von
dem er nicht wußte, daß er Charles Gerlon hieß. Der
Fremde schien sich sogar mit den Echsen zu unterhalten.


Irrte er auch nicht?


Nein, der Mann redete tatsächlich mit den Echsen.


Gerlon sah jetzt genau auf Martin und Alice herunter. Seine Lippen
bewegten sich monoton.


In diesem Augenblick kehrten zwei der Echsen um.


Martin Perts wußte, was ihn und Alice nun erwartete.


Die Reptilien kamen genau auf sie zu.


 
*
 


Mirakel versuchte sich zu orientieren.


Das dunkelrote Lacht schien aus verborgenen Quellen in diesen Raum
zu gelangen. Der Dykte konnte jedenfalls keine einzige Lichtquelle
ausmachen.


Ein magisches Leuchten…


An den Wänden befanden sich meisterhaft gestaltete Reliefs,
die jedoch nur grauenhafte und furchterregende Darstellungen zeigten:
Opferszenen, Dämonenfratzen, Blutfeiern teuflischer Wesen.


Eine Treppe führte in den Tempel hinunter. In der Hoffnung,
hier etwas zu finden, womit er die Opfer dieser Welt würde
befreien können, lief er die Stufen hinunter.


Mirakel hatte das Ende der Stufen noch nicht erreicht, als er
plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen
verspürte.


Der Sturz kam überraschend. Eine Schrecksekunde lang fiel der
Dykte zu Boden, dann entsann er sich seiner Flugfähigkeiten und
korrigierte die Richtung des unfreiwilligen Fluges.


Gähnende Leere bereitete sich unter ihm aus. Als Mensch
wäre er hier wohl an die hundert Meter tief gestürzt und
dort unten geröstet worden.


Leuchtend rot schimmerte der Magmasee herauf.


Mirakel schauderte.


Vorsichtig flog er aus dem Loch und ging weiter die Treppe
hinunter. Endlich erreichte er den Korridor.


Mirakel lief geradeaus weiter.


Oben klaffte noch immer die Schachtöffnung, durch die er fast
in den Magmasee gefallen wäre.


Der Dykte ging zurück und achtete auf jede Unebenheit in der
Wand. Ein magisches Ablenkfeld hatte ihn genarrt und ihm die Illusion
vorgegaukelt, geradeaus zu gehen, während er tatsächlich im
Kreis gegangen war. Das durfte kein zweites Mal passieren…


Endlich entdeckte er den Durchgang, der sich tatsächlich so
nahtlos in die Wand fügte, daß nichts zu sehen war.


Doch als Morell vorbeikam, schien die Wand leicht zu flimmern. Das
Feld magischer Energien wurde durch den Mirakelstern
gestört.


Der kosmobiologische Kraftstrom floß in dieses Feld ab und
wurde reflektiert.


Behutsam tastete Mirakel mit seinen behandschuhten Händen
über die Wand. Als er das Schirmfeld ertastete, drang seine Hand
hindurch.


Nichts geschah. Mirakel fühlte keinen Schmerz. Es handelte
sich also nicht um Antienergien, die dem Kraftstrom Schwierigkeiten
gemacht hätten. Somit mußte es sich um ein Feld handeln,
das dem kosmobiologischen Kraftstrom, von dem der Mirakelstern
gespeist wurde, artverwandt war.


Der Dykte trat durch das Schirmfeld. Ein leichtes Prickeln zog
sich über seinen Körper.


Seltsamerweise fühlte sich Mirakel nach dem Passieren des
Feldes sogar etwas erholt. Das war nur so zu erklären, daß
der Stern dem Feld Energien abgezapft haben mußte. Der
Mirakelkristall hatte sich an einem Energiefeld aufgeladen, das einen
Menschen sicher verbrannt hätte. Damit wurde Mirakels Theorie
bestätigt, daß dieses Feld dem Kraftstrom parallel
geschaltet sein mußte.


Nur, daß dieses Energiefeld zur Vernichtung von Leben
gedacht gewesen war – der kosmobiologische Kraftstrom dagegen
diente zur Erhaltung und Stärkung jeglicher Lebensform.


Der Kraftstrom war stärker gewesen – er hatte sich die
Vernichtungsenergie des Tempels nutzbar gemacht, um Mirakel zu
stärken.


Der Dykte stand jetzt in einer ausgedehnten Haue. Die Wände
fluoreszierten in allen Regenbogenfarben, und auch aus diesem Raum
schien es keinen Ausgang zu geben.


Plötzlich schoben sich die Wände auf Morell zu.


Der Raum wurde kleiner, schrumpfte! Wie ein Luftballon, aus dem
die Luft entwich.


Der Dykte fühlte sich wirklich ins Innere eines schrumpfenden
Luftballons versetzt, nur daß diese Schrumpfung der Wände
ohne jede Luftbewegung verlief.


Mirakel lief zurück und wollte sich gegen die Energiewand
werfen, doch die war plötzlich verschwunden.


Dort, wo vorhin noch das Feld geflimmert hatte, befand sich jetzt
massiver Fels.


Einen Moment lang spürte der Dykte Panik in sich aufsteigen,
doch schnell zwang er sich wieder zur Ruhe. Es hatte keinen Sinn,
wenn er hier verrückt spielte. Nur ein klarer Kopf konnte ihn
jetzt noch vor dem sicheren Ende bewahren.


Der Dyktenmann stieß sich ab und hing bewegungslos in der
Luft.


Der Schrumpfungsprozeß der Wände pflanzte sich fort.
Mittlerweile hatte der ganze Raum schon Kugelform angenommen. Je
kleiner das Volumen wurde, desto schneller begann es zu
schrumpfen.


Jetzt durchmaß der ganze Raum noch vier Meter.


Drei Meter fünfzig – drei Meter – zwei Meter
fünfzig – zwei Meter…


Fast gleichzeitig berührte die Wand Mirakels Kopf und
Beine.


Der Druck nahm zu. Der Dykte krümmte sich zusammen und
versuchte sich so klein wie möglich zu machen, aber lange konnte
ihm auch das nicht helfen.


Es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis Mirakel
zerquetscht werden würde…


 
*
 


Charles Gerlon stand neben den Pfählen und starrte in
blutleere Echsenaugen. Sie musterten ihn kalt und schienen ihn
sezieren zu wollen.


Plötzlich meldete sich wieder die Stimme in dem
Amerikaner…


»Sie sind deine Untertanen«, wisperte sie. »Bald
wirst du ihnen Befehle erteilen können. Du mußt nur mein
Zusatz-Ich finden, deinen menschlichen Gegenpart.«


»Ich…«, sagte Gerlon und verstummte. Ich verstehe
nichts, hatte er sagen wollen, doch sein inneres Ich reagierte schon
auf den gedachten Ausdruck.


»Du wirst noch verstehen, so wie du bisher immer verstanden
hast. Hast du nicht auf meine Anweisung hin, Mary Cornwall
getötet? Bedurfte es nicht lediglich einer kleinen Erinnerung
aus deiner zweiten Vergangenheitsexistenz, um auch den Lord zu
töten?


Du wirst noch verstehen, Charles Gerlon«, drang die
Geisterstimme weiter in den verdatterten Mann. »Oder sollte ich
lieber Gerald Baskin sagen?«


»Nein!« schrie Gerlon auf und preßte beide
Hände gegen die Schläfen. »Verschwinde! Verschwinde
aus meinem Kopf!«


Ein telepathisches Gelächter hallte laut in Gerlons Kopf
wieder. Es schien ihn verspotten zu wollen.


»Verschwinde!« schluchzte Gerlon und war dem Weinen
nahe. »Hebe dich hinweg von mir – Shimba-Loo!«


Das Lachen verebbte.


»So hast du mich also endlich wiedererkannt, Erdenwurm«,
sagte die innere Stimme. »Darauf habe ich lange gewartet! Aber
ich kann mich nicht so einfach von dir lösen, wie du das gern
hättest. Du kannst nicht einfach einen Teil deiner selbst aus
deinem Körper werfen, wie es dir gerade gefällt.«


»Ich bin du und du bist ich – wir beide sind
Shimba-Loo… Und doch bilden wir nur ein winziges Teilchen von
ihm, sind nur ein Schattenbild seiner Allmacht.«


»Verschwinde!« sagte Gerlon wieder und ließ sich
auf den Boden fallen. Er wand sich wie bei einem Anfall. Unmotiviert
hämmerte er mit seinen Fäusten auf das flache
Tempeldach.


Aber die Stimme lachte nur.


»Es wird Zeit, daß du dich wieder deiner Aufgabe
entsinnst, Baskin«, sagte die Stimme eindringlich. »Nicht
umsonst habe ich dich vor sechsunddreißig Jahren wieder in
diese Menschenwelt entlassen, der du einst entstammtest. Besinne
dich!«


Plötzlich fühlte Gerlon, daß er fiel. Er
öffnete die Augen und mußte mit Entsetzen feststellen,
daß ein Teil des Tempeldaches sich beiseite geschoben hatte und
er in das Gebäude stürzte.


Das Ende des Abgrundes war nicht abzusehen.


»Besinne dich endlich deiner Aufgabe!« befahl die innere
Stimme scharf und eindringlich.


 
*
 


Mirakel hatte schon die Stellung eines Embryos im Mutterleib
eingenommen, als ein Gedanke von ihm Besitz ergriff.


Sollte die Rettung so einfach sein?


Wieder berührte die Wand seinen Körper, doch Mirakel
kümmerte sich nicht darum.


Der Dyktenmann begann sich zu konzentrieren.


Die Kugelwand völlig ignorierend, stellte Mirakel sich den
Raum vor, wie er ausgesehen hatte, als er ihn betrat. Er stellte sich
vor, daß er noch immer an der Energiewand stand, die er eben
passiert hatte.


Und das Wunder vollzog sich.


Wie eine Seifenblase zersprang die Kugelwand, die Mirakel sicher
getötet hätte,’ hätte er nicht noch im letzten
Augenblick seine Furcht überwunden und der Gefahr so ins Auge
geschaut, als würde sie überhaupt nicht existieren.


Mirakel hatte nach einem Strohhalm gegriffen, aber er war gerettet
worden. Das Illusionsfeld tötete nur Menschen, die von seiner
Existenz überzeugt waren, Leute, die durch das Zusammenziehen
der Wände so überrascht und geschockt wurden, daß sie
außer zu Furcht zu keiner klaren Überlegung mehr imstande
waren.


Alles war nur Illusion gewesen, ein Zauber, der darauf abzielte,
daß man an seine Existenz glaubte. In dem Augenblick, als
Mirakel die Illusion ignorierte, war sie ihrer Existenzgrundlage
beraubt worden.


Denn Furcht war die Energie des Feldes gewesen. Nur durch die
Impulse der Überraschung und der Furcht hatte es sich immer mehr
verkleinern können.


Der Dykte war froh, daß er die Lage noch im letzten
Augenblick durchschaut hatte. Wahrscheinlich wäre er ohne seine
Erinnerungen an das Dyktendasein rettungslos verloren gewesen.


Nur ein unterbewußter Instinkt, geboren aus der
jahrtausendealten Erfahrung eines verschollenen Sternenvolkes, hatte
Mirakel vor einem grausamen Schicksal bewahrt.


Auch die Halle war jetzt verschwunden. Mirakel befand sich auf
einer dampfenden Ebene in der einige kleinere Krater brodelten.


Der Dykte vermochte nicht zu erkennen, ob es sich auch hier wieder
nur um Illusionen oder um Realität handelte. Da die Gegend aber
stark der Kraterlandschaft außerhalb des Tempels ähnelte,
nahm er an, daß es sich um einen tatsächlich existierenden
Raum handelte.


In der Mitte dieser Geröllebene befand sich ein riesiger,
grün schillernder Quader.


Mirakel stieß sich ab und flog auf den Stein zu.


Als der Dykte neben dem Quader aufsetzte, zersprang das Gebilde.
Tausende winziger, bunt schillernder Steinchen ergossen sich
über den Dyktenmann. Es wirkte wie gläserner Regen.


Mirakel kümmerte sich nicht darum. Erstaunt musterte er das,
was in dem Quader verborgen lag.


Es war ein gläserner Sarg. In ihm lag eine Frau. Mirakel war
ihr schon kurz in seinen Träumen begegnet: Isabella Lorette!


 
*
 


Frank Morell schob den Sargdeckel zur Seite, und das Mädchen
öffnete seine Augen. Langsam und verträumt in die Gegend
blickend, erhob sich die Spanierin.


Aus Augen, tief und rein wie klare Gebirgsseen, blickte sie
Mirakel an.


»So bin ich schon wieder hier«, murmelte sie, nachdem
sie sich eingehend umgesehen hatte. Dann warf sie sich an Mirakel und
schluchzte. »Helfen Sie mir! Bitte! Sie müssen mir
helfen!«


Der Dyktenmann verstand in diesem Augenblick gar nichts mehr. Er
hielt eine wunderschöne Frau in der Hand, die Hilfe von ihm
verlangte. Aber wie sollte er ihr helfen, wenn er nicht mal
wußte, wie er selbst wieder hier herausfand?


»Ich werde Ihnen helfen«, versprach der Dykte mit fester
Stimme. »Aber außer Ihnen muß ich auch noch anderen
Menschen helfen, die sich hier unten aufhalten - vier Männern
und einer weiteren Frau.«


Isabella löste sich abrupt von dem Dykten. Sie wirkte
erschrocken.


»Dann kann es schon zu spät sein«, flüsterte
sie erbleichend. »Gerald wird zurückkehren und Shimba-Loos
Macht neu festigen…«


»Was sagen Sie da?« fragte Mirakel überrascht.
»Sie wissen etwas über Shimba-Loo? Wenn ich Ihnen helfen
soll, dann sagen Sie mir alles über diesen Dämon, was Sie
wissen.


Vielleicht kann ich etwas gegen ihn unternehmen, aber das geht
nur, wenn ich soviel wie möglich über ihn weiß! Ist
Shimba-Loo ein Diener Rha-Ta-N’mys?«


Isabella schüttelte nur den Kopf. »Nein«, sagte sie
mit müder Stimme. »Shimba-Loo ist ein dämonischer
Einzelgänger. Rha-Ta-N’my stieß ihn schon vor
unendlich langer Zeit aus ihren Reihen, weil er gegen sie intrigierte
und sich selbst an die Spitze der Macht setzen wollte. Daraufhin hat
Shimba-Loo diese Welt hier gegründet, die er mit eigenen
Geschöpfen bevölkerte, um eine Gegenschöpfung zu
Rha-Ta-N’mys Dämonenwelt aufzubauen.


Aber obwohl er und Rha-Ta-N’my verfeindet sind, gehen ihre
Interessen doch in die gleiche Richtung. Auch in ihm ruht der Kern
des Bösen. Er will den Untergang der Menschen und jeder
intelligenten Lebensform im Kosmos, die sich den Dämonen
widersetzt.


Shimba-Loo strebt jedoch in seinem ureigensten Interesse über
die Herrschaft anderer Welten. Auch er will die Vernichtung
Björn Hellmarks, jedoch hofft er darauf, daß Hellmark
Rha-Ta-N’my vorher noch einigen Schaden zufügt, damit er
mit der Dämonengöttin in einer möglichen späteren
Entscheidungsschlacht leichteres Spiel hat.


Aber auch Hellmark wird bald ausgespielt haben – jetzt, da
Shimba-Loo sich wieder in die Geschicke der irdischen Menschheit
einmischen will, da er den ersten Zugang geschaffen hat und noch
weiteres schaffen will.« Sie drängte sich enger an den
Dykten und blickte ihn aus flehenden Augen an.


»Schließen Sie das Tor zu dieser
Dämonenwelt!« bat sie eindringlich. »Sie würden
Shimba-Loo nicht vernichten können – nicht zu diesem
Zeitpunkt. Aber wenn Sie das Tor zerstören, würde es sicher
wieder einige Jahrhunderte dauern, bis er seine Einflüsse auf
dieser Welt wieder geltend machen kann.


Sie müssen es tun!«


Mirakel schwieg, wartete bis sie geendet hatte und sagte dann:
»Nichts lieber als das würde ich tun, aber wie soll ich das
anfangen?«


»Suchen Sie die Wächter des Lichts!« antwortete sie
orakelhaft. »Die Macht der blauen Kugeln wird das
Dämonentor verschließen!«


»Die blauen Kugeln!« rief Mirakel erstaunt aus.
»Was wissen Sie über die blauen Kugeln?«


»Nicht viel«, antwortete die Frau angespannt. Sie wirkte
erschöpft, und Furcht schimmerte in ihren Augen. Sie schien vor
irgend etwas Schrecklichem Angst zu haben, als erwarte sie jeden
Augenblick den Beginn einer Katastrophe.


»Die Kugeln sind intelligente Lebewesen aus einer anderen
Welt unseres Universums«, berichtete das Mädchen mit leiser
Stimme. »Shimba-Loo hat einen Teil dieses Volkes in sein Reich
entführt und wollte es für seine Zwecke mißbrauchen.
Allerdings gelang ihm das nicht. Die Kugeln verfügen über
ungeheure parapsychische Fähigkeiten. Als Shimba-Loo entdeckt
hatte, welche Gefahr er in Gestalt dieser Wesen für sein Reich
heraufbeschworen hatte, wollte er diese Intelligenzen – sie
nennen sich selbst die Wächter des Lichts – töten.
Aber auch das mißlang ihm. Er konnte sie nur in einen tiefen
Schlaf fallen lassen, aus dem sie nur dann erwachen können, wenn
ein bestimmter Katalysator sie weckt.« Dabei deutete sie auf den
Mirakelstern. »Du besitzt einen solchen Katalysator!«


Vor Mirakels geistigem Auge begann sich alles zu drehen. Nun
verstand er die telepathische Warnung der Kugeln. Sie waren von
seinem Stern geweckt worden, aber er war zu weit entfernt gewesen.
Nur deshalb mußten sie anschließend wieder zu
steinartigen Gebilden erstarrt sein…


»Ist das wirklich alles so einfach?« fragte der Dykte
skeptisch. »Muß ich wirklich nur die Kugeln wecken, um das
Tor zum Einsturz bringen zu können?«


Isabella schüttelte den Kopf. »Nein! Denn leider haben
sich die Wächter, ehe Shimba-Loo den Schlaf über sie
schickte, auf dieser ganzen Welt in Grüppchen verteilt. Du
mußt mindestens fünf dieser Gruppen finden, um auch eine
Chance zu haben, das Tor gründlich schließen zu
können – ideal wären aber sieben.«


Mirakel staunte über das Wissen der Frau und konnte sich eine
letzte Frage nicht verkneifen: »Isabella«, sagte er und sah
sie fest an. »Woher wissen Sie das alles?«


Die Antwort, schockierend und vielsagend zugleich, kam sofort:
»Ich bin Shimba-Loo!«


 
*
 


Sanft glitt Charles Gerlon neben einem Krater zu Boden. Er war
sich seiner Identität wieder bewußt geworden und
wußte, was er tun mußte, um seine Macht zu stärken
und erneut zu festigen.


Jetzt wußte Charles Gerlon wieder alles: Er war Charles
Gerlon – aber er war auch Gerald Baskin gewesen – und er
war Shimba-Loo…!


 
*
 


»Sie sind Shimba-Loo?« wiederholte Mirakel verwundert.
»Aber wieso helfen Sie mir dann, Shimba-Loo zu vernichten? Wie
kann ein Dämon wollen, daß er selbst vernichtet
wird?«


»Das will Shimba-Loo auch gar nicht«, erwiderte die Frau
leise. »Im Augenblick existiert Shimba-Loo noch nicht
richtig«, erklärte sie. »Nur sein böser Geist
regiert hier alles. Aber ich bin ein Teil von Shimba-Loo, wie auch
Gerald Baskin ein Teil von ihm ist und schon lange vor mir war. Ich
besitze die Erinnerungen des Dämons, und er kann nicht
verhindern, daß ich sie Ihnen preisgebe, weil mein Geist im
Augenblick noch stärker ist als seiner. Aber das kann sich jeden
Augenblick ändern. Wenn Gerald Baskin und ich auf dieser Welt
wieder zusammentreffen sollten, dann wird Shimba-Loo als ein
Riesendämon wiedergeboren werden, und Gerald und ich werden
sterben.


Deshalb hatte ich solche Angst, als ich hörte, daß sich
außer Ihnen noch mehrere Menschen auf dieser Welt
befinden!«


»Aber wieso ist Shimba-Loo gespalten?« bohrte Mirakel
weiter. »Ich verstehe noch immer nicht alles…«


»Sie sollten lieber schon die Wächter des Lichts suchen,
als hier noch lange Erklärungen zu verlangen«, fuhr die
Frau den Dykten ärgerlich an, gab aber schließlich doch
nach: »Also gut, ich will es Ihnen erklären, aber nur ganz
schnell und in Kürze:


Um das Dämonentor erhalten zu können, mußte
Shimba-Loo sich teilen und einen Teil seines Selbst auf die Welt
schicken, von der er seine Opfer holen wollte. Das ist immer
notwendig, wenn er ein Tor in eine neue Welt öffnete, da zu
Anfang noch kein Gleichgewicht zwischen den beiden Welten besteht, da
hier auf Loos Ebene noch nicht genügend Opfer dieser Welt
umgewandelt worden waren. So holte er sich schon in der Steinzeit
einen Menschen in seine Welt und wandelte ihn in ein Morastwesen
um.


Durch diese Umwandlung war der erste Berührungspunkt
hergestellt.


Aber erst viele Jahrtausende später tötete Shimba-Loo
dieses Morastwesen und schickte seine Seele auf die Reise und
zurück zur Erde. Diese Seele wurde in Gerald Baskins Körper
geboren.


Durch Baskins Bilder und den dadurch bestehenden Gegenpol auf der
Erde gelang Shimba-Loo die Erschaffung des Knochentunnels. Nachdem
dieser fertiggestellt war, rief er Baskin zurück. Dieser brachte
damals die ersten Opfer mit. Ich und die ganze Häschertruppe um
Ricardo de Baskin wurden in Schlamm-Monster verwandelt. Seitdem sind
immer wieder Menschen zwischen den Ebenen übergewechselt und
haben hier ihr Schicksal gefunden.


Aber Baskins Seele sollte keine Ruhe mehr finden.


Shimba-Loo wollte ein zweites Tor zur Ebene der Menschen
erschaffen – und aus diesem Grund mußte er nun auch zwei
Seelen auf die Reise schicken, die von Baskin und meine eigene.


Wie ich aus Shimba-Loos Bewußtsein weiß,
materialisierte Baskins Geist in einem Kind namens Charles Gerlon.
Ich selbst wurde als Ramona Molinero wiedergeboren. Allerdings wurde
ich mir meiner Loo’schen Existenz erst in dem Augenblick
bewußt, als ich im Arbeitszimmer von Martin Perts stand, und
meine Zeichnung plötzlich zu leben begann. Doch da war es schon
zu spät – der verbleibende Rest von Loos Bewußtsein
auf der Dämonenwelt erkannte, daß der menschliche Geist
Ramona Molineros stärker war als der unterbewußte Teil
Shimba-Loos das sein konnte. Aus diesem Grund holte mich Loo auf die
Dämonenwelt zurück – vor den Augen des Malers, der
sich auch schon zum Teil in Loos Gewalt befunden hatte. Martin Perts
war ein Medium, das sich Loos Impulsen nicht mehr entziehen
konnte.«


»Er ist es wohl auch noch«, erwiderte Mirakel.
»Auch er gehört zu den Menschen, die hier gefangen
wurden.«


»Dann ist auch er verloren«, erwiderte die Frau
resignierend. »Sie mußten alle durch den Tunnel
gehen«, hauchte sie fast unhörbar. »Aber mir blieb das
erspart. Da ich ohnehin schon Teil dieser Welt war, wurde ich auch
ohne den Knochentunnel vom Diesseits ins Jenseits befördert
– auch die sterbliche Hülle Ramonas vermochte daran nichts
mehr zu ändern. Sie sah aus wie ich, Isabella – eine
Heimtücke Loo’schen Dämonengeistes.«


Mirakel faßte die Frau an der Schulter. »Kommen
Sie«, sagte er. »Wir werden die Wächter gemeinsam
suchen!«


Da ertönte plötzlich eine dröhnende Stimme
über die Geröllandschaft: »Nichts dergleichen wird
getan!«


Mirakel blickte auf.


Zehn Meter von ihm entfernt stand ein Mann neben einem Krater.
Charles Gerlon!


 
*
 


Was nun geschah, spielte sich blitzschnell ab. Und nur Mirakel mit
seinen besonderen Dyktensinnen konnte den Ereignissen folgen.


Er sah zwei gelbliche Schemen, die er zuerst für
Schwefelschleier hielt, aus den Körpern der beiden Menschen
dringen.


Im gleichen Augenblick vollzog sich mit den Körpern Isabella
Lorettes und Charles Gerlons eine grauenhafte Wandlung.


Sie wurden zu Schlamm-Monstern.


Die beiden gelben Wolken berührten sich.


Im gleichen Augenblick zuckte ein Blitz über die ganze Szene
und ging vor dem Dyktenmann nieder. Um ihn herum wurde es dunkel.


Seine Benommenheit konnte jedoch nur Sekunden gedauert haben,
trotzdem verstand er nicht, wie ihm geschehen war, als er die Augen
öffnete.


Er befand sich wieder auf dem Altar. Deutlich waren die Menschen
zu erkennen, die an die Pfähle gebunden worden waren. Auch
Martin Perts stand an solch einem Pfahl.


Die Echsen waren nicht mehr zu sehen. Verwundert erkannte Mirakel
auch, daß der Maler sein Haar nicht mehr hüftlang trug.
Jemand mußte es ihm geschnitten haben.


Gehörte das zur Zeremonie?


Welchem Ritual sollten diese Menschen geopfert werden?


Mirakel handelte. Schnell eilte er zu den Pfählen
hinüber und band die Menschen los.


Als er fertig war, erscholl ein dröhnendes Gelächter.
Der Dykte zuckte zusammen.


Er drehte sich um. Über einem Krater stand ein riesiges
Gebilde, das annähernd menschliche Formen besaß. Es schien
nur aus irisierender Energie zu bestehen, ein Wesen aus reinem
Feuer.


War das Shimba-Loo?


»Du wirst meinen Plänen keinen Riegel vorsetzen,
Dyktenwurm!« dröhnte eine laute Stimme über den
Altar.


Plötzlich schien das Flammenwesen die Hand zu heben.
Gleichzeitig jagten Flammenzungen auf Mirakel zu.


Nur durch einen gewaltigen Sprung in die Luft, der ihn aus der
Reichweite des Dämons trug, vermochte sich Mirakel in Sicherheit
zu bringen.


Von oben herab sah der Dykte, wie die Krater in der unmittelbaren
Umgebung des Altars plötzlich aufzubrechen begannen. Lava
ergoß sich in die Rinnen zwischen den Gebäuden der
Stadt.


In wenigen Sekunden zerstörte ein Erdbeben die gesamte
Kraterstadt. Der Altarstein begann zu schaukeln. Sollte auch er in
den Lavasee kippen?


Morell erkannte genau, daß das ganze Unheil von dem
überdimensionalen Flammenwesen ausging, das sich hier
austobte.


Der Dyktenmann erschauerte. Soeben erst war Shimba-Loo
wiedergeboren worden, und schon übte er eine derartig starke
Macht aus. Wie sollte er diesem furchtbaren Dämon
entgegentreten?


In diesem Augenblick begann der Altarstein zu kippen. Morell
befürchtete, daß die Menschen in den Abgrund geschleudert
würden, doch sie schafften es gerade noch rechtzeitig, in den
gigantischen Totenschädel zu springen, der unzerstörbar
schien.


- Berstend rutschte der Tempel über den Rand des Altarsteins,
fiel in die Tiefe, klatschte hart in dem Lavasumpf auf und versank.
Dann rumpelte auch der Altar hinunter.


Mirakel flog zu den Menschen zurück, die sich in den Kiefer
des gewaltigen Totenschädels gerettet hatten. War dieses Skelett
hier der geplante zweite Tunnel in die Menschenwelt?


Mirakel konnte nicht länger darüber nachdenken.


Gerade als der Dykte an dem Kiefer aufsetzte, ging Clifford Luggle
in den Schlund des Skeletts.


Nach etwa zehn Minuten vollzog sich eine schreckliche Verwandlung
an ihm.


Es war das gleiche wie im Tempel, dieselbe Veränderung, die
auch Isabella und Gerlon betroffen hatte.


Ohne daß Mirakel eingreifen konnte, verwandelte sich der
Scotland-Yard-Beamte in eines der Morastwesen. Spätestens in
diesem Augenblick erkannte Morell, daß seine Vermutung richtig
gewesen war.


Die Menschen wurden auf dieser Welt in Schlamm-Monster verwandelt
– daher auch die menschenähnlichen Augen dieser Wesen.


Auf Shimba-Loos Welt waren Mensch und Schlammgeschöpfe ein
und dasselbe…


 
*
 


Mirakel gelang es gerade noch, Alan Brandiss am Arm zu fassen.
Auch er schien sich in Trance zu befinden und nicht zu wissen, was er
tat.


Als Morell ihn zurückzog, trat und biß er um sich, und
der Dyktenmann mußte sich gewaltig anstrengen, um den Tobenden
zu beruhigen. Schließlich mußte er ihn aber doch
niederschlagen.


Die Zeit, die Mirakel im Kampf mit Alan Brandiss verlor, wurde
Martin Perts und Alice Whittington zum Schicksal.


Noch während Frank den Beamten von Scotland Yard
zurückzog, setzten sich die beiden Menschen in Bewegung, um
einem unheimlichen Impuls zu folgen, den ihnen ihr
Unterbewußtsein vorgaukelte.


Sie liefen in den Totenkopf und in das Gerippe hinein.


Morell erhob sich zusammen mit dem Yard-Beamten hoch in die Luft
und jagte auf die schmale Spalte zu, die den Ausgang des
Stalagmitenturms bildete.


In der Spalte setzte er den bewußtlosen Beamten ab und
kehrte zu dem Totenschädel zurück, doch für die beiden
anderen Menschen war es schon zu spät.


In der Ferne verschwand das Paar…


Erschüttert mußte Frank Morell mit ansehen, wie sich
die menschlichen Umrisse von Martin und Alice aufzulösen
begannen. Sie verschwammen.


Schließlich verwandelten sie sich in ein
Monsterpärchen.


Als Schlammwesen krochen sie den Weg zurück, den sie als
Menschen gegangen waren.


Kurz darauf erreichten sie den Rand eines Kraters. Andere
Schlammwesen befanden sich darin und blickten zu den
Neuankömmlingen empor.


Die Wesen, die einst Martin und Alice gewesen waren, ließen
sich in den Krater fallen und versanken langsam im Morast bei ihren
Artgenossen.


Leise Geräusche drangen an Mirakels Ohren. Der fliegende Mann
hörte, wie sich die Morastwesen unterhielten, aber er verstand
die Unterhaltung nicht.


Nur den Sinn bekam er in etwa mit. Es war das leise Wehklagen der
vom Schicksal Gezeichneten…


 
*
 


Müde und leicht resignierend flog Mirakel zu der Spalte im
Stalagmitenturm zurück. Brandiss war noch immer bewußtlos.
Der Dykte hob ihn auf und verließ den Turm.


Der Übergang zwischen den beiden gleichartigen
Dimensionsebenen verlief völlig unbemerkt und
schwierigkeitslos.


Während des Fluges dachte Morell an die Schlamm-Monster und
Shimba-Loo. Würde sich der Dämon mit dieser einzigen
Machtdemonstration begnügen, oder wartete er schon am
Skelettunnel auf den Dyktenmann?


Mirakel wollte jetzt nur noch den Scotland-Yard-Beamten retten. Er
beschloß, später wieder hierher zurückzukehren und zu
versuchen, die Wächter aufzuwecken.


Das Riesenskelett war schnell erreicht. Mirakel verließ
Shimba-Loos Welt durch den Stollen unterhalb des alten Turmes auf dem
gleichen Weg, wie er hierher gelangt war.


Aus der Höhe entdeckte er den Rover des Polizisten.


Vorsichtig setzte er den Bewußtlosen auf dem Fahrersitz ab
und kehrte wieder in den Turm zurück.


Doch im Stollen erlebte er eine unliebsame Überraschung: Eine
Feuerwand spannte sich quer über den mittleren Teil des
Skelettunnels.


Als Mirakel nur noch fünf Meter von der Wand entfernt war,
geschah etwas Seltsames:


Der Mirakelstern fiel von seiner Brust ab, und im gleichen
Augenblick verwandelte sich Mirakel wieder in Frank Morell!


Noch nie vorher hatte Mirakel etwas Vergleichbares erlebt.
Erschrocken zog Morell sich zurück.


An der Erdoberfläche, neben dem Turm, erlebte er die zweite
Überraschung:


Als er den Kristall wieder an seine Brust heftete, funktionierte
die Verwandlung wieder. Frank Morell wurde wieder Mirakel!


Sofort ging Mirakel wieder in den Stollen, aber fünf Meter
von der Flammenwand entfernt vollzog sich wieder die
Rückverwandlung in Frank Morell.


Ein letztes Mal ging Morell nach oben, wo die Verwandlung in
Mirakel schwierigkeitslos klappte.


Dieses Mal ging er nur bis zum Anfang des Knochentunnels und
versuchte es mit seinen Dyktenkräften.


Der kosmobiologische Kraftstrom griff die Flammenwand an –
und wurde absorbiert.


Auch an den Knochenträgern des Tunnels konnte Mirakel sein
Zerstörungswerk nicht ansetzen; sie erwiesen sich als ebenfalls
unzerstörbar.


Der Eingang in Shimba-Loos Welt hatte sich für den Dykten
geschlossen, der leise einschmeichelnde Todesruf war jedoch immer
noch zu hören.


Im Augenblick konnte Mirakel den Tunnel nicht zerstören. Die
Wächter des Lichts mußten weiterhin auf ihre Erweckung
warten.


Morell wußte jetzt, daß er den Tunnel nur mit Hilfe
der blauen Kugeln zerstören konnte.


Er mußte sie suchen und mit ihrer Hilfe Shimba-Loo
vernichten.


Aber noch sah er den Weg nicht.


Mirakel verließ den Turm und schwang sich in die Lüfte.
Es gab viel zu tun.


Als erstes würde er sämtliche Bilder von Martin Perts
vernichten müssen, damit der Weg in diese Welt Shimba-Loos
Monstern immer verwehrt blieb.


Als zweites würde er einen Wächter für den Tunnel
finden müssen, denn die Flammenwand konnte von einer Sekunde auf
die andere wieder verlöschen.


Die Gefahr war noch nicht gebannt. Shimba-Loo und seine
unfaßbare Welt existierten noch immer.


Beunruhigt blickte Frank Morell in die Zukunft…
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